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Vorwort 



Lrmuthigt durch die überaus günstige Beur- 
teilung, deren sich oneio Gesammtwerk „Bibl. 
talm. Median*- von den anerkanntesten Gelehrten 
und Autoritäten erfreut, und welches auch so glück- 
lich gewesen ist, sogar von Sr. Kaiserlichen Ma- 
jestät gnädig entgegengenommen worden zu sein, — 
habe ich mich veranlasst gefunden, im Interesse 
derjenigen Litoraturfreunde, die jener Theil meines 
erwähnten Werkes, welcher die Staatsarznei- 
künde und die gerichtliche Medicin der al- 
ten Israeliten bebandelt, am meisten iuteressiren 
möchte, diese erwähnte Disciplin, und zwar als ein 
für sich abgeschlossenes Ganzes, hiemit separirt 
und mit neuem Titel und Register auszugeben, und 
hoffe, dadurch ein Scherflein mehr zur För- 
derung der Wissenschaft im Allgemeinen und der 
Nationalliteratur der Hebräer insbesondere, bei- 
tragen zu dürfen. 



Mitau, 1865. 
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Staatsarzneikunde und gerichtliche Medicia 
der alten Israeliten. 






Am Mite israelitischen Medicinalbeamten und 

allgemeine Grundsätze in Mezug auf 

die Staatsarzneikunde. 

Vie Leviten, und vornehmlich aus dem Hause Ahron'g, 
verrichteten ursprünglich die gewöhnlichen Priestergeschäfte 
und neben den eigentlichen Local rieh lern QPtQEftW oder D*jpO 
waren dieselben auch Richter und Ausleger des Gesetzes, 
In späterer Zeit jedoch erscheinen dieselben abhängig von 
den jüdischen Königen, welche letztere meist das oberste 
Recht in Kirchensachen sowohl als im Richteramte hatten. 
In demselben Verhältnis^ wie die Verwaltung der Theokratie 
an die Priester und Propheten vertheilt war, ward unge- 
fähr auch die Pflege der Wissenschaften von ihnen betrie- 
ben, und ist aus vielen Bibelstellen fast mit GewissheU zu 
schliesseu , das» dieselben in mehreren Wissenschaften, na* 
mentlich in der Mathematik, Astronomie und Arzneikunde 
ziemlich bewandert waren. Ja nach dem Talmud war es so- 
gar schon den Mitgliedern des Sanhedrins, und wie es scheint 
auch den der grossen Synode* so wie den Stadtältesten, zur 



Pflicht gemacht worden, sich alle vorhandene» Sprachen 
und Wissenschaften, die Kenntnisse von den lebensgefähr- 
lichen Krankheiten und den körperlichen Gebrechen und 
überhaupt solcher Dingo, die auf die Rechtspflege und die 
gerichtliche Arzueikunde etc. Bezug hatten konnten, so viel 
als möglich anzueignen und in denselben sich zu beileissen; 
ja selbst in der bei den Israeliten von Religionswegen so 
hoch verpönten, sogenannten Zauberei und Thierdeuterei 
durften und mussten sie, um bei vorkommenden Gerichts- 
fällen ein richtiges Irtheil fallen zu können, nicht ganz un- 
bewandert sein, (VergL BibL-talm* Medizin 1. S. 17, 
Casri 21* 59y ibid. IV. SS.) Selbst in Dingen, welche 
die Religion betrafen, galt der Ausspruch und das Gutach- 
ten des Arztes als zuverlässige Autorität, und heisst es iin 
Talmud «ehr oft, dasa die Talmud taten über manche Ge- 
genstände befragt wurden, welche ihrerseits in dieser Be- 
ziehung die Aerzte consultirten, nach deren Ausspruch jene 
entschieden. (Vergl. Tri Chtttin 77. Temma id. Na- 
sir 32 \) Aus diesem Grunde lehrt der Talmud auch, das« 
kein Religionsgelehrter in einer solchen Stadt, in weicher 
kein Arzt anzutreffen ist, sich niederlassen darf. (fflr. San- 
beitritt 7.) 

Der Arzt sowohl als der Chirurg, denen auch die Aus- 
übung der Reschueldung übertragen war, standen unter der 
Jurisdiction des ortlichen Keth-Din (Jüdischer Gerichtshof), 
welcher bei ihnen gleichsam das Amt einer Medkinalbehörde 
verwaltete, und mussten die Aerzte behufs ihrer Praxis 
eine Concession von demselben nachsuchen* Hatte ein, 
wenn gleich concession irter Chirurg beim Aderlasse Schaden 
angerichtet, so war er dafür verantwortlich. ( TV. Maba- 
batra £/, b. Siehe auch BibL-talm. Metl I, S. 56.) 
In den Kreis der Wirksamkeit, welche in der biblischen Pe- 
riode den Priestern angewiesen würde, gehören auch die 









Anstalten für Gesundheit. Wenn au einem Menschen sich 
Zeichen von der Krankheit des Aussatzes finden» so «oll er 
dem Priester AhroTi oder einem andern von seinen Söhnen 
sieh zeigen, der dann des NÖlhige für seine Absperrung und 
Hei Jung f •>. //. Mos. IM, S.J, die wirkliche Ermittelung 
seiner Krankheit und nach Umständen für seine H einspra- 
ch ting au veranlassen hat. (5* B, Mos. Cap. £5 u> £4, Vgl. 
darüber ausführlich: BiblMatm. Med, Bit 1. Jibth. 3. $ 7— 
14.) Für unheilbare Kranken waren ausserhalb der Stadt ent- 
sprechende Hospitäler OV-rsn *HDl eingerichtet, ähnlich den An- 
stalten , die noch gegenwärtig im Oriente unter dem Namen 
Ghusch cl Kaatti existiren (vgl, Buchd. Köu. l->, £>*). Auch 
Samen flüssige und andere Unreine imissteu sich ausserhalb 
des Lagers aufhalten, und Excremeute, so wie Alles, waa 
die Luft verderben konnte, wurde ohne Zweifel ausserhalb 
der Stadt hinausgebracht und in die Erde verscharrt* Das* 
Begräbnisse, ihrer gefährlichen Ausdünstung wegen, nicht 
gern unmittelbar bei der Stadt geduldet waren, ist aus dem 
Talmud zu ersehen , wo es heissU 

.^ra nnopn n^ mbi m-opn rva 4 ; ratti rwü 

„Kine Stadt» in deren unmittelbaren Nähe sich ein Begrab- 
niss befindet, (deren Bewohner} kommen alles a mm t dahin 44 
(\L h. sie werden durch ausserge wohnliche Sterblichkeit da- 
hin gerafft). (Vergl. Tr. Ketubot 20, b.) 

II. WYrfahren beim sogenannten Zinssätze 

an Kleidern und Häusern* bei der 99 Kgla 

märupha** und dem Fluchwasser* 

Bei dem Aussatze an Kleidern und Häusern hatten die 
Priester nicht minder die nothigen Anordnungen gegen An- 
steckung nnd weitere Ausbildung des Schadens zu treffen. 
(5, B. Mos* i5, 47 ff.)„ Was den Aussatz der Häuser 
betrifft, so halten ihn Michaelis (Mos. Bccht $ 2£L) 




und Shapter (Medica sacra p* 81*) für den bei ans vor- 
kommenden Salpeter fr es $, der Denen , welche an solchen 
Wänden schlafen* schädlich, und auch Sachen, die in sol- 
chen Räumen aufbewahrt werden , verderblich tat. Bei dem 
Salpeterfrasse zeigen sich auch nicht selten grünliche und 
röthüche Flecken, die sich an Kalk und Steine ansetzen, 
welche in der Bibel als bedenkliehe Symptome erwähnt wer- 
den. (VergL 5. B* Mos. 1% 57. VergL anch Blevhr&di; 
Theor.-pracL Abhandl. über die Ursachen der Feuchtig- 
keit i* Gebäuden. fVetmar 1859. S. 45.) Möglich auch, 
dass hier der sogenannte Hausschwamm gemeint ist* der 
an den Wänden nicht selten in ausserordentlicher Menge 
wuchert und durch Heranlocken von Feuchtigkeit die Woh- 
nungen nach und nach verdirbt und der Gesundheit sehr 
nachtheilig wird. 

Hinsichtlich des Aussatzes der Kleider, so ist es noch 
viel schwieriger mit Gewissheit zu entscheiden, welcher 
Art Uebei dieses gewesen sein mag* 

Bei der Wolle möchte, nach ßlichaelis^ die von kranken 
Schafen, oder sogenannte Sterbewolle, gemeint sein, die 
entweder nur zum Aufzuge oder zum Einschlage gebraucht 
sein konnte. Von Leder und Linnen weiss auch 31ichaelis 
nichts Sicheres anzugeben. Vielleicht könnte das erstere 
auch von kranken und gefallenen Thieren sein, und schon 
im Talmud wird angedeutet, dass das Fell eines solchen 
Thieres gefährlich sei* ( Tr. Ckutin 94.) Andere denken 
an ein kleines Insekt, das zu Zeiten an Zeugen sowohl, als 
an Gebäuden grossen Schaden angerichtet. (VergL Salva- 
dor Inst. d. 31. IX. 3,) Die Ansicht von Fomi&techer 
(im Israeliten des neunzehnten Jahrhunderts , Jahrgang 
f847. iVr. 32.}, dass dieser Aussatz der Kleider und 
Häuser durch die giftigen, beim menschlichen Aussatze 
vorhandenen Infusorien verursacht worden sei, ist unbegrün- 
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det, da die Theorie eines Contagiums beim Aussalze altge- 
mein widerlegt ist, und, auch zugegeben, es wären solche 
Infusorien im Aussatzcontagium wirklich enthalten, diesel- 
ben nur in diesem eine Bedeutung haben, ausserhalb ihrer 
Beziehung zum Menschen jedoch, jede andere einwirkende 
Kraft verlieren müssen; denn die Idee einer PathoJogia ani- 
mata ist annuliert, wenn sie auf ein lunanimatum übertra- 
gen wird. — 

Unter den besondern Gelegenheiten, bei denen die Prie- 
ster zu fungiren hatten, sind noch zu bemerken: die Ent- 
sühnung der Stadt, in deren Nahe ein Erschlagener gefun- 
den worden, wenn das Ortsger i cht den Mörder nicht ermit- 
teln konnte (Egla Arunha) und die Ceremonie wahrend der 
Abnahme des Reinigungseides bei einer des Ehebruchs Ver- 
dächtigen. 

Hinsichtlich der erstem schreibt die Bibel vor: dass in 
solchem Falle dann die Obrigkeiten der zunächst liegenden 
Orte ausgehen und von der Stelle, auf welcher man die 
Leiche fand, die Entfernung zu den Ortschaften messen 
sollen. Dann eine junge Kuh (Rindskalb), die noch zu kei- 
nerlei Arbeit gebraucht worden ist, nehmen, mit derselben 
zu einem noch unbearbeiteten, aus Urerde bestehenden Thale 
(jIYN hni) *) hinuntergehen und ihr hier das Genick ab- 
hauen**). Sodann sollen die Priester aus dem Stamme 
Levi hinzutreten (weil Gott sie erwählt hat seinen Dienst 
zu versehen, weshalb denn auch nach ihrem Ausspruche 
alle Streitsachen und Verletzungen entschieden werden snl- 



•) leber die Bedeutung dieser Worte vergl, TV, Sota 84 % b, eo 

wie auch Raschi x* a. Bibcletelle* deren Erklärung ich hier hei 

der Uehersetzung gefolgt bin. 

••) Da? Instrument, mit welchem dltf Enthauptung des Kalhea ge- 

schiebt, iat eine Art Bell und wird im Talmud f^p genannt. 
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!*■), «od alle Aeltesteu derjenigen Stadt, welche dem Er* 
fcfelagenen am nächsten ist, sollen über dem enthaupteten 
Kalbe die Hände waschen und gegen einander sprechen: 

lere Hände hüben diene* Blut nicht vergossen, und un- 
tere Augen ei nicht gesehen." Worauf die Priester erwie- 
dem: „ Verlieh, o Gott, ilem Volke Israel, das du erlaset 
liMt, und rechne es ihm nicht als unschuldig vergossene« 
Biet «u, alsdann ist ihnen dieses Blut versöhnt." (VergL 
8. Ä. Mos. &i, £ fl\) 

Hinsichtlich der Ceremonie hei dem Reinigungseide der 
de* Ehebruches Verdächtigen wurde verordnet; dass der 
Ehemann nie zum Priester hinfuhren und ihretwegen ein 
einfaches Gersten m eh I -Opfer darbringen soll. Dann stellt 
der Priester sie vor Gott, nimmt Weihwasser in ein irdenes 
Gefäse und thut darein vom Staube auf dem Fussboden des 
Tempels« Alsdann bindet er ihr das Haupthaar los, und legt 
daa Rügeopfer, welches ein Opfer der Eifersucht ist, auf 
ihre Hände, in seiner Hand aber hält er das Fluchwasser. 
Bann spricht er die Eidesformel aus, worauf das Weib 
„Amen" spricht. Der Priester schreibt alsdann die Verflu- 
chung auf einen Zettel, wäscht es ab in das I< r luchtvasger 
hinein und gieht dem Weibe es zu trinken. Nachdem das 
Mehlopfer verduftet und das Weib das Fluchwasser getrun- 
ken % so schwillt ihr der Leib, — falls sie ihrem Manne 
wirklich untreu gewesen war, — und ihre Hüfte sinken zu- 
sammen, und sie wird zur Verfluch ungsformel unter ihrer 
Nation, Ist sie aber unschuldig und rein, so hat es ihr 
nicht geschadet, und sie ward vielmehr fruchtbar darauf. 
(Vergl. 4, B* Mos. Ü, 11 ff.') Der Zweck dieser beiden 
eklatanten Akte dürfte neben der Hauptabgicht der theok ra- 
tischen Sühnung, auch wohl eine staatspolizeiliche sein, um 
nämlich dem Verbrechen des Mordes und des Ehebruches 
mögliehst zu steuern; indem in Bezug auf erstem, der 
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Umstand , dass das Thal, in welchem die Enthauptung dea 
Kalbes bei Gelegenheit eines gefundenen Erschlagenen statt- 
fand, nach dem Ausspruche des Talmuds (ZV. Sota 4a n. 
46.) Niemals besäet oder bearbeitet werden durfte, mithin 
auch schon darauf zu rechnen war, dass der Besitzer die- 
ses Grundstückes in seinem eigenen Interesse uHue Zweifel 
sein Möglichstes zur Ermittelung des unbekannten Mörders 
thtiu werde; hinsichtlich des letztem aber, so mag die 
Furcht vor dem Tranke des Fluch wassers und der mit die* 
gern Akte ungleich stattfindenden öffentlichen Beschämung 
der verdächtigen Person ( manches Weib von dem Verbre- 
chen des Ehebruches zurückgehalten haben. In spät ei er 
Zeit jedoch, als dem ungeachtet, in Folge gewisser Zeitum- 
stände, das jüdische Volk so sehr deinoralisirt wurde, dass 
unter demselben die Verbrechen des Mordes und des Ehe- 
bruches überhand zu nehmen begannen, da sollen nach dem 
Talmud diese erwähnten beiden Akte der Kalbeseuthauptung 
und des Fluchwaasers seitdem wirkJich ganz eingegangen sein, 

dwi ipcD o-DKaen intra, nsny rfwy ht: pnsnn WM 

.oniKon (VergK Talmud ZV. Sota 41 «.) 

C* Peinliches Strafverfahren bei den alten 

Israeliten. 

Während das peinliche Strafverfahren hei den alten 
nichtisraelitischen Volker» sehr hart und rücksichtslos war, 
verbindet das israelitische Strafrecht Müde mit strenger 
Gerechtigkeit, Seine Srafen sind einfach, ohne grausame 
Verschärfungen, stehen auch in geeignetem Verhältnisse zu 
den begangenen Verbrechen und die Executiou wird meist 
mit Reobachtung rationeller, med temisch- polizeilicher Mass- 
regeln vollzogen. 

Waren die nein liehen Strafen der alten Völker schon 
an und für sich äusserst marlervoll, wie z. B. bei Todes- 
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■ trafen du Zerhauen und Zerschneiden dea Körpers (Di- 
chotomie), daa langsame Sterben am Kreuse oder bei gelin- 
dem Fener, das Hinabwerfen in Löwengraben, in heiaae 
Asche u. 8. w., und bei Leibesstrafen die theiiweise Ver- 
stümmelung des Körpers durcli Abschneiden der Hände, 
Zunge, Nase u. dgl. üblich (rergl. Diod. I. 78.): so war 
der Delinquent, bevor er seine letste Strafe erlitt, auch noch 
einer Reihe von Qualen ausgesetzt; er wurde gegeisselt, er 
musste das schwere Kreuz oder Pfahl, an dem er sterben 
sollte, selbst cur Richtstätte tragen, auch ward er von dem 
Gesetze nicht einmal gegen die willkührlichen Misshandtan- 
gen seiner Henker und des Pöbels geschützt, wie wir dies 
s. B. bei den alten Römern finden, die ehemals auch in 
Palästina die ausübende Strafgewalt hatten und bei welchen 
die Strafe der Kreuzigung eingeführt gewesen war. Auch 
Hess man ehemals die Gekreuzigten' mehrere Tage lang, ja 
zuweilen bis gegen 7 Tage am Pfahle, ohne dass sie ihren 
Geist aufgegeben hatten, sich quälen; welches schauder- 
hafte Verfahren jedoch in Palästina durch den Einfluss des 
jüdischen Gesetzes (&. B. Mos. SS, S5.) dahin gemildert 
wurde, dass der Delinquent noch an demselben Tage der 
Hinrichtung abgenommen werden musste. (Vergl. Jahn: 
Archäologie II. S. S. 570.) Endlich standen bei jenen 
Völkern die Strafen oft nicht im mindesten Verhältnisse zu 
den begangenen Verbrechen, wozu freilich falsche religiöse 
Begriffe beitrugen, wie z. B. bei den Persern für Schlagen 
eines Hundes tausend Streiche und darüber, für Schlagen 
eines fruchtbaren Wasserthieres zehntausend Streiche und 
zehntausend 'Haufen Holz; Ablösen der Haut für den, 
der die religiöse Reinigung eines Menschen übernahm, ohne 
mit den Gesetzen darüber genau bekannt zu sein; glieder- 
weise Zerstückelung für den, welcher für eine mit ihren 
Jungen sich einfindende Hündin nicht sorgt QZend-Avest., 
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Vendid., Far$* 9, 13, £4, £&.), Bei den Egyptern war 
Todesstrafe für selbst unvorsätzliche Tödtung eine« 
Ibis oder Habichts üblich. (Heredot II, 03,) Bei den al- 
ten Israeliten hingegen waren für Oapitaherbrechcn nach- 
folgende Strafen üblich; 1) Leben ss trafen. Deren wa- 
ren ursprünglich mir drei gebräuchlich, nämlich: die Strafe 
des Schwertes, der Steinigung und des Verbrennen», welche 
Strafen noch, in Fällen, wo es galt ein besonderes, war- 
nendes Beispiel zu geben, durch Beschimpfung, Verbren- 
nen, Aufhängen und Steinigen des Leichnams (Schand- 
haufen) verschärft wurden. (Vergl, 1, B. Mos. 38, 24$ 
5. B. Mos. 20, 14; ibid, 21, 9$ 3, B. ßlos. Cap. 21, 31, 
22, Jo&ua 7, 23; ibid. 8, 29; ibid. 10, 28; 2. B. 
Sam. 18, 17; Jahn, Archäologie II, 2. A\ 333.) In 
späterer Zeit kam noch eine Todesart in Gebrauch, nämlich 
das Erwürgen. Die Misch na rechnet diese 4 Arten der To- 
desstrafen als traditionell, und zwar vom schwereren zum 
gelindern, in nachstehender Ordnung, nämlich: Steinigen, 
Verbrennen, Hinrichten durchs Schwert und Er- 
würgen. fVergL Tt\ Sanhedrin^ Abschn. VII. Misclma 
1 — 8.) Bei der Steinigung wird der Delinquent zunächst 
durch den einen Zeugen von einer Anhöhe herabgestürzt 
und wenn jler Tod noch nicht erfolgt ist, durch einen Stein, 
den ihm der »weite Zeuge auf die Brust wirft, eventualiter 
vom Volke mit Stein würfen getödtet (ibid. IV* 4 t ). 

Derjenige, welcher für Gotteslästerung und Götzendienst 
gesteinigt worden ist» wurde nachher (bei den Händen) auf- 
gehängt. Der Hingerichtete wurde noch ror Abend, nicht 
in seinem Familienbegräbnisse, sondern an einer vom Ge- 
richte eigens dazu bestimmten Stätte (deren es eine für die 
durch Steinigung und Verbrennen und noch eine für die 
durchs Schwert und den Strang Hingerichteten gab), be- 
graben; nicht aber dass er, wie es bei den übrigen alten 
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Volker* gebtättettiicfe war f auf cfct RMitetitte als efctFra* 

der Vögel mmi der wilden Thten* Heg** bliebe, weleW afc- 
eaheelicbe Sitte aoweht der Oefeutfdhdit als de* nteeeklk- 
eben Würde entgegea ist* (Vergl. i, &* M*$. 40 y 19$ 
&. D. M*s. 94, 99, Tr« Sanhedrh* 46, m.) Biet Steife 
des Verbrcfnilrefta seit nach der Milch»» riMtt. durch As» 
iflmden etaee> Scheiterhaufens v aondern desöh geeehasefceatls 
Blei vollsoge» wenden, da» man deWfc Verbrecher \m dcto 
Mend giesst und: wodurch seine Biegeweide schielt tov* 
brennt Werdern Bauch Schneien des Halse» bewirbt mew> 
deaa er de* Mund ofne. 

ttü p»w voodHc tv tera - mir j^fro m ptfittun rttvo' 
n? i&k -]anö m )htn tot* nr nw^ by frctt rtonn -pnS rtitfp 
.T»y» -pnb rmvr n,mn rfctrcrv m jvSiti» vn r* nnu* 
(Tr, Sanfmirm FJI, Ä,) Nee* Jfarfmonkle* *a d. 8** 
rat diese* Verfahww beim; Verbrennen, gfolch wte dfo hfeb 
tfngegfebeiw Art der Sft*in%i*iy, a«tf> den» Grande güNMI 
worden, im* dfo Qual dw Bdtnqmtite* •* wietndaro,. des» 
gen Tod dttfeei «Iterdings eu^aebllekiloh! erfolge* mdsste: 
Ittdewen an* der* Bewerkimg' de» Rabbi' Eleasatf In denselben 
Mteehüä, etat? eine Fribstertoehteii einst, ein ttegabgfciie* 
Uttimehi willen, mit Weitwonkei* «mgeben(nnirö^3m:rnrt^70 
um* so verbrannt! werde, obschöw diese* Verfahren* so* de« 
Ändern m*wo»fenr rändv gebt herrw, daaai die *Wge Franrib 
nicht feststand und* Rällfc demrt weh*, auch) seilen vbiftfenm* 
Ble Straft de* Biw*1<J*#arfg erfolgt* dwrebt Sbltfwert 
fgteiohwie noch* de« rönnibeten BeMisgeaet0#)y aber irieht 
durch das* Keil auf einem Bioekty weleh« TodeSbrt ata dl» 
sohimßffictote unter allen i bezeichnet* wirdcftSftfa. FIJL 3«.)*-*" 
Bie Straft 1 des* Erwlivgewe wird/ s* vofisogtin, daas dfertv 
BfeHii<ftfeiiteit>efcp to weichere* Tach gewickelter Strang uns de* 
Hfttfs gfctegt wf*d, und zwei denselben! atotehewj . bfs> er stirbt 
([***. )l Allerdings fttuss- hier der Ted rascher* ek*r ei enral* 
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am Galgen, durch das blosse Herabhängen des Körpers un- 
mittelbar vor der Hinrichtung. Ausser den hier erwähnten 
Todesstrafen , mögen bei den alten Israeliten hier und du 
zwar auch noch viele andere vorkommen j allein dieselben 
sind lediglich ausländische, also jedenfalls ungesetzlich und 
meist in Eiceascn , oder nach Zeit und Umstunden als exem- 
plarische Strafe ausnahmsweise ausgeübt worden. 

Neben obigerwähnten directen Todesstrafen, bestand 
auch noch eine indirecte, die sogenannte ,, Zwangs- 1 eber- 
füttcrung" (ZV. Sanhedrm 81, b.) t Derjenige nämlich, 
welcher bereits die Leib es strafe der 40 Geisselung für ein 
und dasselbe wichtige Verbrechen, auf weiches die Strafe der 
„göttlichen Ausrottung 1 ' (ninnD O'Tl hvs EflpSaJ stand, zwei 
Mal erhalten hat, und er begeht es wieder zum dritten 
Male, so wird er in ein enges Gefangniss (nsr) gesperrt,, 
erhält daseibat zuerst karge Kost und sodann, nachdem durch 
jene seine Eingeweide zusammengezogen worden, Gersten- 
hrojj, bis er in Folge von Leibesverletzung stirbt* Diese 
letztere Behandlung erleidet auch derjenige, welcher einen 
Mord begangen, so aber, das» die Thai zwar festgestellt, 
aber irgend Etwas in der Form fehlt und hiedurch directe 
Kr ken n tili ss auf Todesstrafe unzulässig wird (ihüL). 

Waren alle diese erwähnten Todesstrafen in Verhält- 
niss zu den dafür begangenen Verbrechet! schon an und für 
sich möglichst einfach, so wurden sie auch noch auf höcht 
seltene Fälle beschränkt, so dass sie bei den alten Israeli- 
ten, wenn auch nicht de jw-rc, wohl aber de facta fast als 
nicht existireud zu betrachten waren. So sagt schon der 
Talmud, Tr. Mnkaek 7, «; 
tfüfcn ,-EvAwr nxipi nittT jd«6 m« nmnn p-rn». 

„ Derjenige Gerichtshof, welcher eine Hinrichtung in ei- 
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nem Zeiträume von bloss sieben Jahren decretirt, wird als 
Blutgericht verrufen« Rabbi KJeasar ben Asaria behauptet 
dasselbe auch von demjenigen Gerichtshöfe^ welcher auch 
nur in aiebenzig Jahren ein Tode&urtheil decretirt. Ja, 
Rabbi Tarphon und R. Akiba sind der Meinung, das« wenn 
sie Mitglieder des Sanhedrins gewesen wären, nie ein Todea- 
urtheil wäre gesprochen worden; welche letztere Meinung 
aber Rabbi Simon ben Gamliel mit den Worten widerlegt» 
•jKlttfO D'ül "OSM? fWU [H *)K „das« nämlich durch solch 
eine übertriebene Schonung, im Gegen theile, das Biut- 
vergiessen würde vermehrt worden sein% weil die Straflo- 
sigkeit den Reis zum Verbrechen geweckt und zum öftern 
Morde veranlasst hätte (lOtVf.), 

In der Regel wurde die Todesstrafe bei den alten Israe- 
liten selten anzuwenden dadurch ermöglicht, dass den schul- 
dig sprechenden Richtern viele Erschwerungen hinsichtlich 
des Unistandes und der Form entgegen gesetzt wurden , so 
wie auch durch die gesetzliche Vorschrift, dass das Zeu- 
genverhör möglichst genau und bis ins kleinste Detail sich 
erstreckend, verhandelt werden musste* Auch ward der 
Nachweis des Alibi in weitester Ausdehnung gestattet, und 
auf Grund blosser Indicien konnte durchaus kein Todesur- 
theil erfolgen. So erzählt der Talmud von Rabbi Simon, 
welcher sah, dass Jemand von Einem mit einem Schwert 
in der Eland verfolgt wurde. Der Verfolgte rettete sieh in 
eine Höhle, wohin ihm aber dieser nachlief. Als der Rabbi 
eich dem letztem näherte, fand er dessen Schwert vom 
Blute triefend, während der Verfolgte sich in seinem Blute 
wälzte, Obgleich nun hier die begründetsten Indicien wa- 
ren, so konnte nichts destowetiiger der Rabbi gegen den 
Mörder in formet prakante auftreten, weil er die verübte 
Tliat nicht mit eigenen Augen gesehen habe. (Vergl, Tr. 
Sanhedrin 57 f b.) 
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Die Tödtung eines Gebrechlichen , gewissermassen dein 
Lande asur Last fallenden Individuum 8, wurde in alfeit ZeU 
ten als kein so grosses Verbrechen angesehen , als die 
Tödtung eines Gesunden, So hat Lykurg es sogar zum 
Staatsgesetze gemacht, die kruppelhaften und schwächlichen 
Kinder «u tÖdten* Der Talmud hingegen lehrt ausdrücklich 
im Gegensätze zu dieser grausamen Irrthümlichkeit, „dass 
selbst der Morder eines Kranken, oder auch eines, in Folge 
natürlicher Krank heil, schon in der Agonie Liegenden 
(D^Qttf *T3 ODlOi hingerichtet wird L * (Ti\ Sanhedrin 78 3 a*'). 
Dagegen aber setzt der Talmud feat: „Wer einen Menschen 
umbringt, von dem man nach med ic misch acceplirlen Grund- 
sätzen sicher weiss, daas er kein Jahr mehr Jeben könne 
und auch Solchen, der bereits von Jemanden tödtlich ver- 
wundet worden ist und in Folge dieser Verletzung in 
Agonie liegt (QlK *T3 CDU), ist nicht des Todes schuldig* 4 

Wurde Jemand von Einem tö dt lieh verwundet, während 
der Verwundete Heilmittel bei der Hand gehabt hatte, die 
ihn vom Tode gerettet hätten, und er hat die Application 
derselben versäumt, so durfte der Thätar nicht hingerich- 
tet werden- (Sanhedrin 77, fe.) — Einem Verbrecher 
durfte man nach dem Talmud nur eine, aber nicht zwei 
Strafen appjiciren* — Wie bereits bemerkt, wurde in Fal- 
len, wo ein Todesurtbeil auszusprechen nicht vermieden 
werden konnte, Ernst und Milde nicht ausser Acht gelas- 
sen. Schon beim Verhandeln der Criminalsache und beim 
Zeugenverhöre durfte mau den ganzen Tag keinen Wein *) 
und nur eine massige Mahlzeit gemessen. An dem Tage 



•) Wenn Jemand ein Mass (Krbiif) Wein gelrunltcn hatte, durfte 
er, unmiltdbar darnach, sdbit auch nicht vinintil in Geldlichen, 
als Richter iuti S ire>n. (mV 1 ?« (*fr*mfWW9 (W itetnhoth 14.) 

Bibl.-talm, Med. II. Bd. L 2 
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aber, wann die Hinrichtung des Delinquenten geschah, waren die 
Richter verpflichtet völlig zu fasten. An einem und 
demselben läge durften keine zwei Hinrichtungen gesche- 
hen- Männliche Verbrecher wurden in der Regel naclt 
Testeinigt und hernach aufgehängt, was aber bei weibli- 
chen Delinquenten , aus Rücksicht für ihr Geschlecht , nicht 
stattfinden durfte. — Sobald das „Schuldig" ausgesprochen 
wurde, wurde der Verurt heilte noch an demselben Tage 
hingerichtet, damit er sich nicht lange durch die Vorstel- 
lung des Todes zu quälen habe. Ferner suchte man den- 
selben durch einen Becher Wein, in weichem Weihrauch 
aufgelöst wurde, (was aber keinesweges mit dem Schier- 
lingsbecher der Griechen, sondern vielmehr etwa dem jetzi- 
gen Chloroform oder Schwefelst her zu vergleichen wäre) in 
Betäubung zu bringen, Ttixh bvt tanip KTIM |<puQ r\rh Nävh 
.msn epanitf *Ö pi S» Mtt (Sanhedrin 45, a. Vgl* auch 
Sprüche Sal&m. 3i, 6.) Der Talmud leitet die Lehre von 
dem pflichtgemässen mildernden Verfahren bei der Hinrich- 
tung von dem biblischen Gebote der Nächstenliebe ab. 
hd 1 n?ra h iro ,*pt» yrh rarwt «np *jök (Vgl. Tr. San- 

hedriu 4£, Ä-} 

2} Leibesstrafen. Die gewöhnlichen Leibesstrafen 
bestanden in Schlägen, Sie wurden liegend und in Gegen- 
wart des Richters vollzogen, und zwar in verschiedener 
Anzahl bis zu vierzig, exL (OtyffW mpte) je nach der Grosse 
der Schuld und nachdem vorher ein Gutachten darüber ein- 
geholt wurde, dass der Schuldige soviel Schläge aushalten 
könne, oder noch weniger, gemäss der Schätzung seiner 
Kräfte. Gab ihm der Vollstrecker der Strafe aus Verae- 
hen*) einen Schlag über die von den Richtern bestimmte 



■> Vergl. den Gummen tar det Obadjo ßartenore zu Mi sehn a Mn- 
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Ziihl, so musste er, wenn der Bestrafte daran starb (als 
Todschläger) flüchtig werden. Wenn Jemand für Capital- 
verbrechen, welche zwei Verbote enthalten, eu fcwei Por- 
tionen Schlägen ntigeurtheitt, aber tiliisichiltch der, seinen 
Kräften gemäss zu empfangenden Anzahl, mit einem Male 
abgeschätzt und begutachtet würden ist, so erhalt er dies« 
und nicht mehr; wurde er aber dafür in getheilter Weise 
abgeschätzt, so erleidet er zuerst die ab^earüieilte Hälfte 
der Schläge, und nachdem er von diesen Schlägen geheilt 
ist, erhält er hierauf den Rest der abgeurthejlten Anzahl 
derselben* 

/iiMi np'h nns *töw nnn» j p*6 'Jü rra bto ray isy 
(Vergl. Tt\ Macolh 22, 6>) npih "mm mwi npb i*A cm 
Abgesehen von dieser rücksichtsvollen Geisselung, welche 
in der Regel für Uebertretung von Verboten Ci' 1 ** 8 ? I3>,n ) 
verhängt wurde, gab es bei den Talmndisten eine andere 
(nvTiö n2E), welche, je nach den Umständen , bald leichter 
(für geringfügige Vergehen), bald geschärft, und zwar als- 
dann ohne alle Rücksicht, weder hinsichtlich der Schätzung 
der Kräfte des Schuldigen, noch in Bezug auf die Zahl der 
Schläge (für das Verbrechen der verstockten Auflehnung 
gegen Ucligionsgebo(e) erthellt wurden* 

xhi ,iww Äfto iv tfflK |*s4 \ { ra\ rwv hwo ^y isivb *o 
öhshd nmi min *nru tiobt *e pn ,iöin »Aar pm nSai nsoo 

(Vgl, IV. Sa*6<rf u. ÄascAt «u IV. CAuftn 141, ft. ^rucA 
Aad. Mnrad tt. Beer-hetih zu Orach-chaim §, 49£.) 

Wenn der Sträfling unmittelbar bei, oder während der 
Bestrafung (vor Schreck oder Schmerz) seine Nothdnrft 
(gleichviel ob ein Abgang von Kxcrementen, oder eine Harn- 
entleerung) unwIUkührlich verrichtete 4 }, so wurde demsel- 



*) Nicht nur der Schmerr, sondern auch die Fnrtht tchwächt oft 
die Kraft der Schließmuskeln de* Afters (sphinetor ani) und der 

2* 
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ben, in Berücksichtigung setner Beschämung, die Strafe er- 
Jansen. Eine gleiche Befreiung von der fernem Bestrafung 
fand Statt, wenn beim zweiten Hiebe oder auch später das 
Strafinstrument zufällig lädirt wurde (ibid. Ä>, <*,), — 
Hinsichtlich des Werkzeuges, mit welchem die Schläge er* 
theilt wurden, ist wahrscheinlich im J. B* Mos* iS t 20* 
angegeben, woselbst es durch Birlcoreth, Züchtigung, (m\pD) 
bezeichnet wird. Da Bakar Ochse heisst, so liegt die von 
den Kalihitien bestätigte, auch von Michaelis angenommene 
Vermiithnug nahe, dass Bikoreth eine aus Ochsenleder ver- 
fertigte GeisseJ, einen Ochsenziemer (taurea) bedeute. Ein 
Strafinstrument wie die im 1. B< d* Köm £2, i/, £4. er- 
wähnten Skorpionen (eine Art der in England gebräuchli- 
chen, sogenannten neunschwänzigen Katze}, deren Schlag 
durch Stacheln oder dergleichen ungemein schmerzhaft war, 
war hei der gerichtlichen Geisselnng der alten Hebräer nicht 
üblich. (Vgl. Bi\ Saalschutz: Mos, Recht IL S. 440). 
Bei Verletzungen von GJiedmassen setzt die Bibel (J. 
B. Mos. 24, 10, 20.) das Recht der Wieder Vergeltung 
fest, indem es heisat: Wer seinen Nebeumenschen verletzt, 
dem geschehe, wie er gethau hat, Bruch für Bruch, Auge 
für Auge, Zahn für Zahn, wie er Einen verletzt hat, so 
soll ihm geschehen, (VergU fi. B* Mos. 2i, 25 \ 24, 2£, 
so wie auch die Ueberselzung des Onkelos zu dieser Stelle.) 
Allein der Talmud lehrt, dass, nach der Tradition, hier keine 
absolute Wiedervergeltung, sondern bloss eine Schadloshal- 
tang, resp. Abfinden mit Geld gemeint sei| indem die Bibel 
eine directe Wiedervergeltung nur beim Morde (4. B, Mos, 
So, JJ) festgestellt habe- (Vergh Talmud Tr. Sanhcdrin 



Hnifilila&e C^ph. vesicae). su ilus§ das Bedürfnis der Ausleerung- 
dringend wird, wie man diese* auch vor dem Anfange einer 
Seh lacht und bei und während Executionen bemerkt Jmt. 
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7H n; htilwktima UX h.) Für die Vollziehung der Todes- 
und Leibesstrafen setzt das mosaische Recht keine bestimmte 
Personen, wie unsere Scharfrichter nnd Henker ein, son- 
dern in den meisten Fallen Ut es das ganze Volk, da? die 
Todesstrafe vollzieht, und awar die Zeugen des Verbrechers 
zuerst, bei Mord aber der nächste Verwandte des Erschla- 
genen (ain.^jO, dem die Tödlung de* Mörder« übertrafen 
ward. Sonst waren zunächst die Trabanten des Königs die 
Nariirichter. (VergL i. B. Snnu 22, 17; i, B. Kömge 
2, 2&> 54 ? 4ß; Dan. 2, 14.) Zuweilen aber mochten 
auch Geriditsdiener (^"llüinv), gleich wie die Gemeinde- 
dien er (^c;in jtH), welche in Gegenwart der Richter die Lei- 
besstrafen zu ertheileii pflegten, die Todesstrafe vollziehen. 









IK Selbstmord. 

Es dürfte hier nicht am ungeeigneten Orte sein, den 
Umstand des Selbstmordes im Allgemeinen und bei den al- 
ten Israeliten insbesondere näher zu beleuchten. 

Obgleich sich in der Bibel kein directes Verbot wegen 
de» Selbstmordes befindet, so hat derselbe nichtsdestoweni- 
ger ohne Zweifel stets als Verbrechen gegolten* Denn erst- 
lich ist ja schon dieses Verbot in dem Verbote des allge- 
meinen Mordes (8. B* Mos. 21K IS/) mit inbegriffen, da 
es hier ja nicht heisst: Du sollst deinen N eb enmensch eu 
nicht morden, sondern schlechtweg; Du sollst nicht mor- 
den; also ohne Unterschied des Objects, das sowohl die 
eigne Person, als eine fremde sein könne; andererseits 
dürfte sich aber auch schon die Steile in I B* Mos. 0, cf, 
wo es wörtlich heisst: 

„Auch werde ich eure Blutschuld am eignen Leibe fordern,*' 
auf den Selbstmord beziehen* (VergL auch IMdrasch Be- 
reschilk 54 w. JUmmontdes liilclu Mozeftch II §. 8.) 
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Aach aus dem Talmud gehl hervor» daai der Selbstmord 
bei der Strafe dei Verlustes der ewigen Seligkeit verboten 
gewesen sei, indem es heiset: „Vierhundert Knaben und 
Mädchen wurden tum abscheulichen Laster der Päderastie 
gefangen; als diese sich msgetaramt entschlossen hatten, 
um diesem Laster in entgehen, sich ins Heer zu stürzen, 
stellten diese die Frage auf: „Werden wir des künftigen 
Lebens theilhaftig werden In diesem Falle 1 (IV. Gitiin 
3T b) Es Ist daher daraus 211 entnehmen, dass ein ao- li- 
stiger Selbstmörder, ohne höhere allgemeine Ah* 
sichten, der Seligkeit nicht th eilhaft ig werden könne. 

In der Ol bei (im alten Testamente nämlich) finden wir 
den Selbstmord de facto nur ein einziges Mal angeführt, 
nämlich von Achitophel, welcher aus Verdruss, dass sein 
Rath unberücksichtigt geblieben, sieh erwürgte*}* 2. B. 
Sam. i7, 25.) Denn jene Falle, wo ein Individuum le- 
diglich um einen löblichen Zweck durchzusetzen, oder über- 
haupt aus eifriger Vaterlandsliebe, um der Beschimpfung 
und Demüthigung des Feindes zu entgehen, sieh entweder 
von einem Andern ermorden las st (wie s. II, Achimelech 
(B w d. Richter 9^ S-4J)* oder sich selbst freiwillig opfert, 
wie a. B. Saul (£. B. Sam. 31*, 5.) , kennen keinesweges 
in die Kategorie des Selbstmordes gebracht werden, Hiebe! 
ist zu bemerken, dass die Bibel weder von Aclii lophel 
erwähnt, dass bei seiner Beerdigung irgend welche üb- 
liche Trauerceremouie ("San) stattgefunden hätte, noch 
auch seinen Tod mit dem üblichen Ausdrucke rrvcx DV ascn 



*) llter ums» bemerkt werden, dass das a, a. St. bezeichnete p 1 "''"'* 
welche« von den meisten Paraphrasen durch „Er (Achitpuhel) 
hängte sieb 14 , übertefzt wird, keineswegs diele Beden hing habe, 
and e« vielmehr „Er erwürgte eich 11 hehsen müsse, Indem da« 
Sich -Erwürgen ja auch auf andere Weise, als grade Sich - Er- 
hängen geschehe;} ltonnlc. 
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er legte sich zu seinen Vätern" bezeichnete, — wie dieser Aus- 
druck sogar auch bei minder frommen Personen in der Bibel t or- 
kommt, — sondern es steht hier bloss, dass er gestorben 
und in seine Familiengruft (aber wahrscheinlich in aller 
Stille und bloss von seinen nächsten Angehörigen , wie die- 
ses auch noch gegenwärtig üblich ist) begraben wurde. Dass 
er noch zuvor seinen leisten Willen aufseilte und dais gegen 
denselben keine rechtskraftige Einwendung gemacht wurde, be- 
weist gar nicht*, indem er ohne Zweifel nicht gleich sein Vor- 
haben, sich zu entleiben, kund that, weshalb mau ihn in ver- 
hindern auch nicht im Stande war. Hinsichtlich der vollen 
Giftigkeit seines Testaments, so wurde bei einem ähnlichen 
Falle auch gegenwärtig kein Rechtsgrund zur Entkräftigung 
desselben vorbanden sein. Dass übrigens das moralische 
Verbrechen des Selbstmörders nicht ganz dem des gewöhn- 
lichen Mörders gleichgestellt werden kann, ist einleuch- 
tend, wenn wir hier das Rechtsprincip erwägen, nach wel- 
chem Ersterer keinesweges wie Letzterer einen unmittelba- 
ren, nie zu ersetzenden Eingriff in fremdes Eigen thum, 
sondern nur in sein eignes begeht, wobei er überdies zum 
TheiJ seine Strafe ja eben durch den Tod erleidet Des- 
halb lehrt der Talmud vom Selbstmorde [Tr* Sctnachoth 
11.) wie folgend: 

^rudep xr\ pm tan ioy ppoyna p« nyi*? ic^y ^2nnn 
lönon A mn «n^py <an h"x l nbüi *n nSos *in \hv pip idw 

.irttpn hw imaan *m 

„Dem Selbstmörder werde keine übliche Beerdigung zu 
Theit. R. Ismael sagt: man rufe über ihn zweifaches Wehe, 
weil er sich das Leben genommen hat. U. Akiba aber ist 
der Meinung, man überlasse ihn seinem unglücklichen Schick- 
aale, weder ehre, noch verfluche man ihn." — Schliesslich 
mag hier noch die im 2. Buch der fllakkabäer angeführte» 
unter beispiellosem Heldenmutlie geschehene Selbstaufopfe- 




rang des Rhazis, jiitlisclieti A ehesten zu Jerusalem , in so 
fern erwähnt werden, da diese auch in mediciuisch -anthro- 
pologischer Hinsicht vom Interesse ist. Die bezügliche 
Stelle lautet wie folgend: ,,Es ward aber dem Nicanor an- 
gezeigt, dass sich zu Jerusalem einer aus den A ehesten, 
Namens Rhazis befindet, und dass dieser ein Mann wäre, der 
das väterliche Gesetz Hebe und überall hochgeschätzt und 
geachtet wäre, und solche Gunst unter seinen Bürgern hätte* 
dass ihn jedermann der Juden Vater hiess. Auch war er 
früher schon verklagt und verfolgt gewesen um seines Glau- 
bens wtüen, und hatte Leib und Leben mäumglich gewagt 
über der Juden Glauben. Da nun Nicanor zeigen wollte, wie 
sehr er der Juden Feind sei, sandte er über 500 Mann 
Knegsknechte, die ihn sollten fangen. Denn er meinte, 
wenn er ihn gefangen hätte, so würde er den Juden grossen 
Schaden zu rügen. Als mau ihn (Rhazis) aber ergreifen 
wollte, setzte er sich das Schwert an den Leih, indem er 
edelmüthig lieber sterben wollte, als den Verruchten in die 
Hände fallen und auf eine, seines Adels unwürdige Art ge- 
misshandelt werden. Da er aber den Stich nicht gut ge- 
führt hatte wegen der Eile, und der [Taufen schon durch 
die Thüre kam, lief er heldenmüthig zur Mauer hin und 
stiirtzte sich unter das Volk hinab. Und da dieses sogleich 
zurückwich und ein Zwischenraum entstand, fiel er mitten 
auf den leeren Platz. Noch war er aber lebendig; und ent- 
flammt von Wuth stand er auf, obschon das Blut strom- 
weise floss und die Wunden schwer waren, lief mitten durch 
da* Volk, trat auf einen erhabenen Felsen, nahm schon 
ganz verblutet die Eingeweide heraus mit beiden Händen, 
warf sie hin aufs Volk, und indem er den Herrn des Le- 
bens und der Geister anrief, dass Er sie ihm einst wieder- 
geben möchte, starb er auf diese Weise. Q&* B* d* Mak- 
huhäer J4 3 J7— 46.} Hier ist die Intensität der psych!- 
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schein Kraft oder des Willens, mit welcher die gedachte 
Selbstaufopferung ausgeführt wurde, sehr benierkenswerth. 
Denn nicht selten ist der Fall , wo das Misslfngen des 
ersten Selbstmordversuches fnr jedem femern zurückscheucht, 
ja selbst die Liebe zum Leben wieder erweckt wird; weil 
entweder die zum Selbstmorde antreibenden Motive nicht 
stark genug waren, oder es fehlte dem Individuum an Muth 
und Energie des Willens. Wo aber der Moment durch das 
Misslingen eines solchen Versuches zu dem andern drängt 
und fester energischer Wille vorhanden ist, da werden 
diese Versuche auch mehrmals wiederholt und endlich wird 
auch das Beschlossene ausgeführt werden können, wie die- 
ses der vorliegende Fall mit tthazis genugsam beweiset. 
(Vergl, auch Henkels Zeitschv* fnr Staat sarzneikunde* 
Jahrgaiitj 1820 y Heft 2. 8. 4SI,) Was den erwähnten 
Vers: ,,Er nahm seine Eingeweide heraus und warf sie aufs 
Volk", betrifft, so mag dieser Ausdruck wohl hyperbolisch 
zu nehmen sein, wie wir einen ähnlichen Ausdruck auch 
bei Homer (IL If\ fi, i*2£ t ) finden, wo es gleichfalls 
heissl: „Er stiess ihn mit der Lanze in den Nabel, dass 
alle Eingeweide heraus auf die Erde stürzten.. (Vergl. 
auch jfpostelgeseh. i, 18,) 

E. Päderastie» Sodomie* Onanie und 

Menstruation. 

Wie bereits in der zweiten Abtheiiung der Biblisch* 
talm. Meth J. im Allgemeinen bemerkt worden ist, enthält 
die mosaische Gesetzgebung eine Menge Ehe- und Keusch- 
heitsgesetze, welche, zunächst dem ausschweifenden Cha- 
rakter der damaligen egjptischen und canaani tischen Nation 
entgegengesetzt, das physische und moralische Wohl der 
Israeliten bezwecken. Deshalb wurde die fleischliche Ver- 
einigung in Bezug auf die Objeete derselben, selbst natiir- 
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lieber Art, und sogar zwischen erlaubten *«*«<«** 
mtehiedene vcrnunftgemasse und in der Natur der gÜiUefc 
Uli begründete Gesetz« beschrankt. 

Wenn wir überhaupt die Quelle der Entartung des Ge- 
schlechtstriebes In Ihren excessivsten Formen anfauchen 
wollten, so werden wir unsern Blick vorzuglich nach dem 
Orient in richten haben, wo überhaopt die, in Jeder Be- 
ilegung gesteigerten Lebensprocesse, so leicht Ton dem von 
der Natur vorgeieichneten Gange abweichend, In die niedrig- 
sten Verirrungen iu excediren vermochten, und hier tritt 
vorzüglich die Päderastie und Sodomie hervor. Hinsicht- 
lich der erstem, so hat Mohamed gegen dieses unnatürliche 
Laster (die fast von allen Schriftstellern des hohen Alter- 
thums in der leichtfertigsten Weise , wie eine Spielerei be- 
handelt wird} iwar Strafe angeordnet, schliesst aber mit 
den Worten: „wenn sie aber ihre That bereuen und sich 
bessern, dann lasst ab von ihnen, denn Gott ist versöhnend 
und barmherzig. 14 (Koran, Sure 4.) Das mosaische Ge- 
setz hingegen hat dieses Verbrechen mit der unbedingten 
Todesstrafe belegt. (J. B. Mos. SO, IS, £$, 19.). 

Vom medicinisch - sanitätisclien Standpunkte ans, er- 
scheint dieses Laster in so fern als höchst schädlich, wenn 
man tavüdutiehtigt, daae dl« aisgarordentüohe Spannkraft 
dea Sphinctor ani dem Fäderatten grossen Widerstand lei- 
stet und dass, abgerechnet die höchst asodische Beschaffen- 
heit des Anus, schon in Folge jenes Umstände« allein, 
krankhafte Affectionen mancher Art entstellen müssen. 

Für die Geschichte der Medkin bietet sich hier euch 
Meh ein Anhaltspunkt dar* indem sich daraus eine Besfe- 
hasig zw Entstehung der Syphilis entnehmen ünk Wir 
linden nisaUch bei den altern Scbriftstettem, einiget aus dir 
ttderastie hervorgehende Affqetfonen erwähnt, die ji 







fie ganz nahe «tehen, (Tcrgk Rasenbaum t die 
Lmt$eueh€ im Alttrihume , Hatte 1859, S. 129 ff.~y 

Wo die Sodomie betrifft, to scheint diene« Laster ur- 
sprünglich durch den religiösen Cultus der vormaligen heid- 
nischen Völker, und namentlich der Egyplier, »ich entwickelt 
su haben. (Vcrgl. Nark, Festkalender £847, S. *#,) 
Böttiger vermuthet sogar, dass die Schlangen im Aescu- 
laptempei zur Sodomie abgerichtet und benutzt worden seien. 
(VergL Sab. ß. Bd. S. 4&4* Sennini Reisebesuhr, van 
Ober- und Nieder - Egypim & 560.) 

Daa Laster der Onanie beireifend* deren schädliche 
Folgen allzu bekannt sind, als dass sie hier erwähnt su 
werden noibig sind, so war diese gleichfalls bei den Israe- 
liten streng verboten* Obgleich in der Bibel kein snecieüea 
Verbot dafür enthatten ist und nur im 1. B* Mos* 53, 10. 
gelegentlich erwähnt wird, „dass dieses Lasier, welches 
Otian betrieb, dem Herrn miss fällig war und er ihn des- 
halb t öd tele", so ist dieses aber schon Im 3. B. Mos, 10, 
3, enthalten, wo es heim: „Ihr sollt nicht so thuii wie die 
Egyptier und Cana&uiter su thuu pflegten", und lägst der 
Talmud diesen Vers auch auf das Verbot dieses Lasters 
beim weiblichen Geschlechte C*3 VI n^iQön D^3) sich 
beziehen. Der Talmud verbietet sogar aufs Strengste da« 
Berühren der Genitalien beim Uriniren und sagt, dass die 
Hand, die den Penis berührt, abgehauen zu werden verdient 
(ppn nanh i"). (Vgl. Tr.JSidda IS, 6$ ibid. 45, *) Aber 
auch selbst in der legitimen Ehe verbietet die heilige Schrift 
die Bei wnhnung zur Zeit der Menstruation, zumal wenn sie 
krankhafter Art war, bei Strafe der Ausrottung. Hinsicht- 
lich dieser letalem Verordnung, so ist im Allgemeinen zu 
erwähnen, dass die auch bei vielen andern Völkern herr- 
schende Sitte, dass sich die weiblichen Individuen während 
ihrer Menstruation absondern müssen, ohne Zweifel ihren 
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Grund in dem G tauben an die Schädlichkeit des Meustrual- 
blutes hat. Bei den Persern verunreinigt die Menstruation 
in dem Grade, das» die damit Behafteten sieh an einen 
abgesonderten Ort (Daschtan satan) begeben, ihre Kleider 
wechseln, und Jeder der ihre Speise bringt, in einer ge- 
wissen Entfernung von ihr bleiben muss; sie darf sogar mit 
Niemanden reden. Auf der Insel Ceylon ist es den Wei- 
hern geboten. Jedermann zu warnen, dass sie ihre Men- 
struation haben, worauf sich Niemand ihren Wohnungen nä- 
hern darf, und der Eintritt in die Pagoden ist ihnen wah- 
rend ihrer Reinigung verboten. Hinsichtlich des Grundes 
der mosaischen Unrein erklär ung der Menstruirenden sowohl 
als auch der Wöchnerinnen, so ist neben dem Iheokratisch- 
symbolischen , auch der medicinischc Beweggrund zu be- 
rücksichtigen, dass nämlich Moses dem Menstrualblute, so 
wie auch dem der Wöchnerinnen, eine nachteilige iufici- 
rende Eigenschaft beilegte. Ausserdem ist hier vielleicht 
auch der Umstand berücksichtigt worden, dass die Wöch- 
nerin wie die Menstruirle als kranke Individuen zu betrach- 
ten seien (was schon aus dem biblischen Ausdrucke nn für 
Menstruirle, zu ersehen ist), deren momentane Lage Erho- 
lung des geschwächten Uterus erheischt, und ans Zartge- 
fühl für deren leidenden Zustand sowohl, als aus besonde- 
rern SiltlichkeiLsgcfühte, der Colins untersagt worden sein 
könnte. 

In Betreff des Menstrualblutes, so haben auch mehrere 
Aerzte des Mittelalters die Ansicht von der schädlichen Ei- 
genschaft desselben festgehalten. Obgleich diese Ansieht 
im Allgemeinen keine feste Basis hat, so lässt sich indes- 
sen keinesweges in Abrede stellen, dass dieses unter ge- 
wissen Fällen, und namentlich in heissen Gegenden eine 
gewisse Schärfe erhalten könne, so wie es in vielen Fällen 
für begründet anerkannt werden muss, dass überhaupt da, 









wo der Chemismus bei organischen Ausscheidungen schnell 
auftritt und die Secretionen in Folge gewisser Umstände 
sich qualitativ anders als gewöhnlich verhalten müssen* eine 
gewisse schädliche Eigenschaft wirklich annehmen könne. 

Nach einigen Schriftstellern beobachtete man bei man- 
chen Individuen, die den Coitus mit einer Menstruirten ge- 
pflogen haben, einen eutzünduiigsartigen Zustand am Penis 
mit Blennorrhoe , der Zufälle der Syphilis ähnlich. Mar- 
tins (Journal des eminais* med. Jauv. 1837) berichtet 
von einem eigentümlichen Herpes praeputttalis, und Eagle 
(The Laneet, Juli 18&6. Nt\ 671.) beobachtete einen, 
den durch Einreibung der Authenr ieth 'sehen Salbe er- 
zeugten Pusteln ähnlichen Ausschlag an der Vorhaut, so wie 
einige Mal einen hartnäckigen ScbJcimausfluss aus der Harn- 
röhre* — Nicht minder linden wir den Glauben au die Un- 
reinheit der Wöchnerinnen im Alterthume verbreitet. In 
Athen waren die Wöchnerinnen nach der Religion der Ar- 
temis unrein, so, dass wer sie berührte, von den Altären 
ausgeschlossen war, daher auch die Athener, als sie in der 
acht und achtzigsten Olympiade De los reinigten, verboten 
auf der Insel zu gebären. In Euidauros war für die Ange- 
hörigen des grossen lleiligthuras ein eigenes Haus zum Ge- 
bären errichtet, um die Verunreinigung des geweihten Ho- 
dens zu verhüten. Auch die Geburtshelferinnen an den 
Amphidromien mussten eine religiöse Reinigung der Hände 
vornehmen. Pjthagoras mied die Berührung der Wöchne- 
rinnen wie jede Befleckung* Bei dieser Unreinerklärung der 
Wöchnerinnen wird in der mosaischen Gesetzgebung zwi- 
schen dem „Unreinsein" und dem „DaheimbJeiben im Blute 
der Reinigung" (mrua w} unterschieden, was lediglich auf 
die Periode des Wochenbettes oder auf die Qualität des 
Wochenflusses bezogen werden dürfte, und zwar so: die 
Weiber, welche entbunden worden sind, sollen in der ersten 
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Periode, «o laug* die Lttkim rubra dauerten* ouruiu eoHf« 
«Hfl die Unreinheit wer bei der Niederkunft mit etweiü K*s> 
beu auf inw€fi Tage, mit eiuenk MKdcftt£n aber ouf nwea 
Woefee« feetgeeetat (&*.B* Mob. 19, £<—#•)? •* *«* **•* 
teu Periode« wahrend der Ltühim mlbm, mottle eMi die 
Wftchnerin noch 83 Tage bei der Geburt eine« Uritaalicfee** 
und 60 Tage bei der Geburt eines weiblich«» Kfodee Im 
Hause hallen (ibid.). Ueber de* Grand dieser Dlftereue 
bei der Reinigung hi Beziehung uuf die Gebart eine* taim* 
liehen und weiblichen Kindes, aind verschiedene Hypothe- 
sen anfgeaiellt worden« Maimonjdea will den Grund ditae* 
Abweichung lediglich in der* Umstand* finden, dnae die 
Krankheiten dea weiblichen Geschlechts, welches leUtere 
in der Kegel phlegmatischer (kalter and feaebter) Natar 
ist, einer längeren Reinigung als die der Warnen (minnU-» 
eben) Natur bedürfen. Und da dea Weibes Natur" kalt und 
feacht, noch die GebtEraautter bei der weibliebeuf Gebaut 
meist grösser ist ale bei der männlichen, ae bedarf es m* 
Absonderung der kalten Schleime und faallgen Fläseigkei- 
ten bei der weiblichen Geburt mehr Zeit, nie bei einer 
männlichen, wo mehr Hitze und weniger Flüseigkeit i*t* 
weicher Ansteht «ucb Ä. Grtiu* (Annot. im «et. Tt$U) 
beipflichtet, 

Ferner behauptet derselbe, daee die Geburt- einen minn- 
lieben Kindes überhaupt eine hitalge Natur der GebirejrM* 
so wie die Geburt eines weiblieben Klndea eine kUterU Nt> 
U* derselben anzeigt? wo aber vermöge rfcrew fcitetgeo Nu-i 
tur bei einer männlichen Geburt die Absonderung und- Itef» 
uigung von den. bösen krankhaften tJeberfliseen aehneUor 
*or sieh gehe,, aa dnae an defeu Beendigung ein« ahbeu- 
und drei und druissigtägige Frist, bei uiner weibliehen hisv- 
gegen, wo wegUn der kalten Natur der Gebärenden dieoti 
Flüssigkeit nickt oe rieoh abgesondert etid geaelaigt werde* 
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eine doppelte Absonderung- und lleinigungsfrist für nothig 
erachtet wurde. Bahr glaubt den Grund dieser Verschie- 
denheit im Allgemeinen darin zu finden, dass das weibliche 
Geschlecht, namentlich hinsichtlich dessen physischer Kraft 
eine Stufe tiefer steht, als das männliche, es ist das un- 
rollkommnere, schwächere, ja in so fem es einer periodU 
sehen Reinigung, d. i. Ausscheidung unreinen Blutes, be- 
darf, welcher das männliche Geschlecht nicht unterworfen 
igt, auch unreinere; die Geburt eines Mädchens wurde dar- 
um denn auch als länger verunreinigend bezeichnet. Es be- 
trachtet auch die Bibel das Weib als ein schwächlicheres, 
unvollkommneres Wegen als den Mann, weshalb denn auch 
der Ausdruck; „Vom Weibe geboren* 1 (Hioh 14 ? f.) t den 
Neben begriff eines physisch - moralischen Schwachen und 
Hinfälligen hat, und auch im Talmud herrscht die Ansicht, 
dass das weibliche Geschlecht niedriger stehe als das männ- 
liche, und wird verordnet, dass jeder Israelit täglich bete: 
,, Gelobt seist da Ewiger» unser Gott, König der Welt, der 
du mich nicht geschaffen hast zum Weibe.*" Auch heisat 
es im Ti\ Hedu&ehin 83, b: „Die Welt könnte »war nicht 
bestehen ohne männliche und weibliche Individuen; heil aber 
dem, dessen Kinder Knaben, wehe dem, dessen Kinder 
Mädchen sind", weiche Meinung sich übrigens auch bei 
den Persern geltend gemacht hat. (VergL Tt\ Nidda 31, 
6, Bahrt Symbolik des mosaischen Culins S, 490, und 
Friedrich-, Zur Bibel, L S. 142/) *) 



•) HIiuktilHch der übrigen verschiedenen Sanitäts- und Sittlich- 
keit! -Verordnungen der mosaischen Gesetzgebung- und nament- 
lich solcher, die Bezog- auf geschlechtliche Verhältnieie haben, 
vergL JrAr.-rafm. Maliern /. Ä, Abth* 3. 43 0, 
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F. Castration. 

Im Gegensatze in obiggenannten geschlechtlichen Asm-» 
schwel fangen , war auch die völlige Vernichtung des betraf 
fanden Naturtriebes durch Castriren verboten. • Sehen sst 
Ctyrus Zeiten waren die Aethiopier des Gaatrirena wegen 
bekannt Diese Operation wurde wohl ursprünglich sanäekat 
»um Behufe der Frauenwichter des Serails (0'2ttn D'^0) ein- 
geführt (vergl. Buch Esther 4, 12 ff.); späterhin mögen 
derselben auch noch mauche andere Tendenzen au Grunde 
gelegt worden sein. 

% \ Von Aethiopien aus ging dieser Gebrauch wahrschein- 
lich zuerst nach Egypten und Syrien über, wo wir ihn schon 
in sehr frühen Zeiten geübt finden, so dass einige spätere 
Geschichtsschreiber hier die eigentliche Entstehung dessel- 
ben gesucht haben; nach ihrer Ansicht war es nimlich £e- 
inlramis, welche schwächliche Männer aus dem Grunde ca- 
dtrirfn Hess, um dadurch eine schwächliche Generation rnn 
yergiuten (vergl. Ammian. Marctllinus Lib. IF. p. /#.)» 
luflfr es ist wohl möglich, dass sie dieses von den Aethioplern 
/erlernt hat, indem sie dieses Land bereiste. In Egypten 
f'l mögen auch wohl die Israeliten die Castration an Menschen 
i und Thieren kennen gelernt haben. — In der Bibel (&. B. 
* Mos. 25 9 2.) ist swar nur vorgeschrieben, dass kein. Ca~ 
strirter (dem entweder die Hoden zerdrückt, oder der Harn- 
sträng abgeschnitten worden ist) (jmtm ntt31 HT\ yiSD), sich 
v-mit einer Israelitin vermählen darf, wenn auch nur su dem 
Zwecke, um mit derselben ehelich zusammen sein su dürfen*), 



*) Dieses Verbot der Vermahlung besieht sich jedoch nur auf ei- 
nen Solchen, dessen. Genitalien durch Menschenhand «sstrirt 
worden sind (DIN D^D), nicht aber auf denjenigen, welcher 
diese Abnormität bereits von Xatur besass (ilön D'lD)« (Vergl. 

* Tr. Jcbamoth 74, fc.) 
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allein der Talmud stellt ausdrücklich dk- Ausübung der Ca- 
stralion unter die Verbrechen, auf welche traditionell die 

■llrafc der Gelsseluiig festgesetzt Ist. (Vergl. Siphra VII. 

Tr. Sabbat h II L ti.) In gleicher Weise ist auch die Ca- 
vhatiüii bei Thieren anzuwenden verboten (ibid.). Äusser- 
em verbleiet der Talmud sowohl M enschen als Thie- 
ren einen Trank zu geben, der die Unfruchtbarkeit bewir- 
ken so II ; gestattet dieses jedoch in gewissen Fällen Indi- 
viduen weiblichen Geschlechts zu reichen. Fruchlabtrei- 
bungsmitteJ aber ist jedenfalls ohne Ausnahme streng ver- 
boten. {Vergh Tr. Sabbat h a. et» St.; Eben-haeser § Ä. 
12. Vergl. auch BibL-tahn. Med. IV. S. 24.) Der Grund 
Jes Castraüon- Verbotes ist wohl einerseits ein theokrati- 
scher, nämlich als Bewahrnngsmit tel vor Abgölterei (vcrgl. 

^reuzers Symbolik H* B* S. Jo. S pener L. II. c. 54 p. 
<7of P ); andererseits aber auch ein fttaatspoüzcilicher, tun 
bei Menschen die Verminderung der Population möglichst 
zu verhüten, und bei Thieren die Cekonomie zu befördern. 
In ersterer Hinsicht spricht der Talmud dieses Priucip öf- 
ter deutlich aus. So heisst es überhaupt: 

Dtn yxw \im Vficj poiy &m "ö to 

„Wer das Heiralhen vorsätzlich unterlägst, um nämlich keine 
Leibeserben zu zeugen, der ist moralisch einem Mörder gleich- 
zustellen", indem jener, wie dieser eine Verminderung der 
Population sich zu Schulden kommen linst. (Tr. Jeba- 
moth 65 ? b.) Ferner: 

*6ö chvj ny s6k5 nr,K ubj o^pen ^ 

„Wer auch nur zur Erhaltung eines einzigen Menschen bei- 
trägt, ist gleich als ob er das Weltali erhielte. End- 
lich beruft der Talmud sich auf Jesais 4a, 18^ wo es heisst: 
H5S 1 row 1 ? HKia inn tih „Colt hat die Erde nicht geschaffen, 
dass sie leer bleibe, sondern sie lediglich zu dem Zwecke 
gebildet, dass man darauf wohne." 
BibL-talm. Med, II Bd 1, 3 



* 
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Gt. Wirginitä*. 

Ueber den Process wegen Ermangelung der YJrgfafttiK 
heisst es in der Bibel wie folgend: Wenn Jemand eine Frau 
nimmt und wohnt derselbeu bei, wird ihr aber nachher 
gram, legt ihr falsche Beschuldigungen auf und bringt sfe 
in üblen Ruf, spricht nämlich: diese Frau habe ich genen- 
men und als ich mich derselben näherte, fand ich da« Zei- 
chen der Jungfrauschaft nicht. So sollen Vater und Mutter 
der Frau au den Aelteten der Stadt mit den Beweisen der 
Jungfräulichkeit hintreten, den Vortrag machen und hier- 
auf das Betttuch (n'?Dt?n) vor ihnen ausbreiten. Alsdann 
soll der Ehemann gezüchtigt werden and dem Vater der 
Jungfrau 100 Silberlinge zu entrichten gehalten sein; seine 
Frau aber darf er zeitlebens nicht scheiden. So es aber 
wahr wäre, so soll man die junge Frau vor der Hanethttre 
ihres Vaters zu Tode steinigen, (ö. B. Mos. 22, 14— 2t.) 
Die meisten alUm und nenern Commentatoren nehmen für 
das hier erwähnte physische Zeichen der Virginitet die in 
Folge der Defloration in der Regel durch das Zerreissen des 
Hymens entstehende Blutung an, deren Sparen auf dem 
Betttuche von den Eltern der Braut im Falle einer Klage des 
Ehemannes gegen sie, als Beweis ihrer Unschuld vor dem 
Gerichte zu produciren seien. Allein wie unzulänglich für 
alle Fälle dieser erwähnte vermeintliche Beweis ist, ist ein- 
leuchtend, wenn man erwögt, dass es Fälle giebt, wo das 
Hymen so elastisch ist, dass es dennoch, trotz eines aus- 
geübten Coitus, unversehrt bleibt. Und man hat Beispiele, 
dass die Membrane erst bei der Gebärung hat zerschnitten 
wenden müssen, um die Geburt leichter zu vollenden. Frei- 
lich sind diese Fälle sehr selten; allein die Möglichkeit der. 
selben benimmt dem Hymen doch sein vermeintliches un- 
trügliches Ansehen. Schon der Talmud fuhrt dergleichen 
Fälle an, wo durch eine gewisse, während dos Gettos an- 
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gewandte Fertigkeit, dieses verhütet «orden sein konnte. 
So hejsst es in ZV. Chagiga io, a; 

Di xto trh^i Hö3 knjftfe *b\y hx\m -5ü*r, 
wofür dort ein gewisser Grund angegeben wird. Auch soll 
ein zu langes Fasten oft bewirken, dass ungeachtet der De- 
floration keine Blutung erfolgen könne. So heiset es in die- 
ser Beziehung in ZV. Ketuboth lih bt 

freu ai «ftatt kSi ti^sd >yy L /n tt*n wph <nm Kinn 

,, Einst klagte Jemand vor Rabbi, dass er bei der Deflora- 
tion seiner Braut keine Spuren der Jungfräulichkeit vorge- 
funden habe. Diese aber behauptete ihre Unschuld und 
schrieb jene» gegen «ie sprechenden Umstand lediglich dem 
von ihr erlittenen Mangel in der zur Zeit herrschenden 
Hwigeranoth stu, Dem Rabbi schien diese Aussage nicht 
unwahrscheinlich, indem das Angesicht der jungen Ver- 
mählten in der That sehr abgehärmt aussah. Er Hess daher 
beide ein lind nehmen, gab ihnen zu essen und zu trinken 
und führte sie ins Brautgemaeli, worauf jene gewünschten 
Zeichen sich vorfanden und der junge Ehemann seine Klage 
zurücknahm. Endlich berichtet der Talmud auch noch von 
einer gewissen Familie, die unter dem Namen DorUi (itapW) 
exiatirte, bei deren weiblichen Individuen in der Regel we- 
der Meiistrunl- noch Hymen- Hl ntungen stattgefunden haben. 
In dieser Beziehung heissl es: 

Ufa *i|Q ,^m # y'x r iptn bwbni p-n >njh *ntn K\nn 
äi» rvntia mm\ rtTranpa hwh& pn p-a . vhm ort «b rru 

(thulj 

Eben so wenig kann man auch selbst da, wo eine wirk- 
liche Verletzung des Hymen stattfindet, mit Gewissheit auf 
schon gepflogene liciwolmung schliesseii. Die Natur aller 
FÜule ist so beschallen« dass sie allen äussern Gewalttliä- 
tigkeiteu weichen müssen; nur leistet eine, vermöge ihrer 

3* 
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Beschaffenheit, mehr Widerstand als die andere. Das Hy- 
men kann also seiner Natur nach, einer äussern Gewalt nur 
schwach widerstehen, nnd es wird also jeder Gewalt, die 
der, welche durch den Coitus verursacht wird, gleich ist, 
welchen. Ein Sprung, Fall, Stoss, oder das Eindringen 
irgend eines Körpers in die Vagina, raubt sehr oft diesem 
unsichern Zeichen der Virginität seine Existenz, ohne das 
deshalb ein Mädchen mehr oder weniger Jungfer ist, als sie 
es während dessen Besitse war. Selbst durch unsere heu- 
tigen modischen Tänze geht manche dieser weiblichen Zierde 
verloren. 

Auch der Talmud erwähnt solche Fälle, wo das Hymen 
ohne vorhergegangene Beiwohnung entweder absichtlich von der 
Betheiligten selbst (;2SK3 T-V^D) [was nach demselben von Ta- 
mar, so wie auch von der Familie des Rabbi ('31 fV2 W ITOplD) 
behauptet wird; (vergl. Tr. Jebamoth 54, h.)] ,• oder durch 
irgend ein zufälliges Ereigniss, etwa durch einen gewaltsam 
men Stoss an ein Holz oder, einen Baum (py roiö), vor der 
Vermählung verletzt worden, und sie demungeachtet doch 
eine keusche und unbefleckte Jungfer sein könnte. Ande- 
rerseits aber darf auch selbst in dem Falle, wenn wirklich 
Spuren der Virginität auf dem Betttuche angeblich in Folge 
der Defloration zu erblicken und solche dem Gerichte vor- 
gelegt worden sein sollten, demungeachtet nicht immer als 
ein untrüglicher Beweis der Virginität angesehen werden, 
da dieses. Zeichen oft auch unächt und untergeschoben, und 
demnach der Richter getäuscht werden könnte. Aus allem 
Diesen ist ersichtlich, dass es nicht immer möglich ist, die 
physischen Zeichen der Virginität mit Gewissheit anzoge- 
ben, besonders so, dass die Spuren derselben jedesmal ge- 
fordert und vorkommenden Falles aufgezeigt werden könor- 
ten; und selbst die von Michaelis (Mos. Recht 11. $ 9£, 
ibid. V. § 270.^) aufgestellte Hypothese ist unzulänglich. 
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Von diesem Gesichtspunkte aus scheint auch schon Rmchi 
diesen Gegenstand betrachtet zu haben , indem er den Mfc- 
Hschen Passus 

(3. B* Mos, ££, /7.) nicht im buchstäblichen Wortsiune, 
sondern nur bildlich auffasst«, indem er behauptet: 

,J)as hier erwähnte „Simta" ist nur hyperbolisch zu neh- 
men und deutet darauf hin, das« man die Verhandlung 
weiss (klar), wie ein Kleid oder Tuch darzuthurt habe." 
Allein das Wort Simla bedeutet nicht grade ausschliesslich 
ein weisses Gewand, sondern vielmehr neben der Bezeich- 
nung eines Oberkleides ohne Rucksicht auf eine bestimmte 
Farbe, auch ein Tuch, (Vergl. 4, B. Sam, fli, IÖ.) 
M einer Ansicht nach, hat allerdings bei einer Klage über 
die Unkeuschheit der Braut, das Betttuch (Simla) ein Ge- 
wicht auf den Ausspruch von „Schuldig" und „Nichtschul- 
dig 4 ' derselben abgeben müssen* Jedoch konnte dasselbe 
allein nicht immer als unbedingter Beweis für, oder gegen 
die Unschuld der Beklagten gellen, sondern nur dann, nach- 
dem die dabei obwaltenden besondern Umstände bereit» 
vorn Gerichte erwogen und von den Betheiligten erwiesen 
worden sind* Wäre dieses nicht der Fall, so würde ja ei- 
nerseits der Kläger nicht gewagt haben, seine Klage falKrli- 
lich vor Gericht zu führen, wenn er vom vorn herein wiisste, 
dass das Tuch ohne Weiteres als evidenter Beweis zur Annul- 
Jjrung dieser seiner versuchten Klage angenommen werden 
würde. Andererseits wäre es eine Unbilligkeit des Gesetzes, 
dieses Tuch ohne Beweis der Aechtheit desselben als Zei- 
chen anzunehmen* Dabei ist noch zu bemerken, dass die 
hier in Rede stehende Klage des Ehemannes (ibid. --, 44 
47,) sich lediglich nur darauf beziehe, dass er bloss die 
Virginität der Braut vermisse, ohne sie übrigens zugleich 
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eines iwkeuscheu Umganges nach bereits erfolgter 
Verlobung zu beschuldigen, iu welchem Falle nur 
die Eltern zur Führung eines Furificatious -Beweises, na- 
mentlich durch Producirung des Betttuches zugelassen wur- 
den, und so die Richter deren geführten Beweis genügend 
fanden, wurde der Kläger nicht nur zu einer Ponzahluiig 
\o\\ 100 Siiberlingen (der doppelte Betrag der üblichen 
Morgeitgabe einer Jungfrau) und mit der Verpflichtung, seine 
Braut niemals zu scheiden, so wie auch (der Traditio? 
nach) zur Strafe der Geissei ung abgeurtheilt. Welche 
Strafe der jungen Frau, für den Fall sich diese gegen sie 
gemachte Beschuldigung bestätigte, zuerkannt wurde, ist 
zwar hier in der Bibelstelle nicht angegeben; nach der Ana- 
logie dieses Processes steht jedoch iu vermutheu, dm die- 
selbe in diesem Falle ihrer Morgengabe verlustig ging. 
Denn sollte diese wirklich, — wie man etwa aus dem Nach- 
sätze dieser BibeLsteüe {V. 20 t*. Sl.) irrchümiieh schlies- 
sen wollte, — nicht nur auf den Fall, wenn sie wegen Keusch- 
heite- Verletzung nach bereits vollzogener Verlo- 
bung, sondern auch selbst wenn diese Tor der Verlobung 
geschehen wäre» angeklagt worden ist, ohne allen Unter- 
schied mit dem Tode zu bestrafen sein« so beginge ja das 
Gesetz eine doppelte Ungerechtigkeit, und zwar einerseits) 
weil beim Verluste der Virginität vor der Verlobung, der 
Ehemann damals noch gar kein Hecht an dem erwähnten 
Objecte formiren konnte und daher jetzt eben nur eine ma- 
terielle Entschädigung wegen der vermisslen Virginität, nicht 
aber die Vollziehung einer Strafe wegen Ehebruch bean- 
spruchen könne; andererseits aber würde die Pön von 100 
Silberlingen und selbst die vom Talmud angenommene Strafe 
der Geisselung, zu welcher der Ehemann, im Falle sich 
seine Beschuldigung als fälschlich herausstellte, vcrurlheiÜ 
wird | in ungemein ungleichem Verhältnisse zu der Todes- 
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strafe stehen, welcher die Braut durch seine fälschliche JSo 
schuldiguug ausgesetzt war. — Betraf seine geführte Klage 
aber nicht bloss den Mangel der Virgiuilät, sondern aus- 
drück lieh die KeuschheilsvtrJetzuug nach bereits vollzoge- 
ner Verlobung (welche bei den allen Israeli len zugleich als 
Trauung gallj, also eine Anklage wegen Ehebruch, »o hatte 
eine solche Anklage, sobald sie in gehöriger Form erwiesen 
wurde, allerdings die Todesstrafe zur Folge, worauf sich 
der ervt ähnle Vers 20. beziehen mag; allein in diesem Falle 
war das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein des erwähn- 
ten Betuliches, des Siuila, nichts weniger als massgebend 
und blieb ganz bedeutungslos, indem für einen solchen Fall 
die erhobene Klage lediglich durch Zeugen, und das* eine 
vorhergegangene Warnung (nJOnrO stattgefunden linke, in 
gehöriger Form bewiesen werden musste. (Vergl. auch TV\ 
iielubnfh Z7 y so wie auch Maschi zu oben angeführter Bi- 
belsteJLe.) 

Nach dem Talmud kann der Bräutigam in Bezug des 
Mangels der Virgiuitat seiner Braut nicht nur die klage an- 
bringen, dass er kein unverletztes Hymen vorfand (0?21 m>T), 
sondern auch dass er die Vagina unvereugt wahrgenommen 
habe (ninn nna), welche letztere Klage aber nur bei einem 
noch uncrwachsencii Modellen, nicht aber bei einem bereits 
erwachsenen QVU123 formirt werden konnte. — Als Curio- 
sum mag hier <i\n vom Talmud angegebenes sympathetisches 
Mittel erwähnt werden, wodurch in zweifelhaften Fällen zu 
erkennen sein soll, ob eine Person noch Jungfer sei, oder 
nicht. In dieser Beziehung heisst es in Tt\ I\etuboth 10, ö: 
„Und sie fanden unter den Einwohnern von Jabesch-G'ilead 
vierhundert jungfräuliche Madeheu, welche noch keinen Mann 
kannten/ 1 (lUchter £/, 12,) Woher wusstc man dieses? 
Rabbi Chahana sagt: Man Hess sie über einem Fasse Wein 
sitzen, wo dann eine Person, die nicht mehr Jungfer war, 
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einen (Wein-) Duft ausalhmetc, wogegen bei solcher, welche 
nfleh Jungfer war, kein solcher Duft bemerkbar war. 

(=p2 nm j'K n^H2 ,ip« rm rbtyf} VergL auch 7V 
Jehamvtk ßÜ, b. 



H* Medizinisch -gerichtliche Grundsätze 
in Bezug auf Mähe und Ehescheidungs- 
klagen* 

Das iura elf tische Eh erecht kennt überhaupt nur sehr 
wenige allgemeine Grundsätze, unter welche sich die ein- 
zelnen, im Leben vorkommende« Fälle subsumieren und 
auf die sie «ich mit Sicherheit anwenden Hessen* Dieses 
ist nach ganz besonders mit denjenigen der Fall, welche 
sieh auf medicini&ch- gerichtlichem Gebiete bewegen, und 
dürfte es nicht uninteressant sein , wenn ich die in Bezug 
auf letztere Disciplin im Talmud und in den israelitischen 
Decisionen vorhandenen Bestimmungen hier cursorisch fol- 
gen lasse. Vor Allem ist zu bemerken, dass nach dem 
Talmud diejenigen körperlichen Gebrechen, welche den Prie- 
ster dienstunfähig machten {vergL J. B. Mos* Qi f i7—2i. 
und Talmud Tt\ Brchorotft VI, FtI+) % -in so fern sie 
ihrer Natur nach auch auf das weibliche Geschlecht an- 
wendbar sind, als Norm auch für den Fall angenommen 
werden i dass wenn eine Frau mit denselben behaftet ist, 
der Mann Grund hat auf eine Ehescheidung anzutragen, 
oder wenn Jemand ein Frauenzimmer unter dem ausdrück- 
lichen Bedinge ehelicht, dass sie keine körperlichen Ge- 
brechen habe, und es sich herausstellt, dass sie mit den 
obigerwähnten behaftet wäre, so ist die Ehe von vorn her- 
ein ungültig. Für i^m erstem Fall jedoch gilt die Beschrän- 
kung, dass der Ehemann nachweisen muss, dass ihm die be- 
treffenden Gebrechen seiner Frau vor der Ehe unbekannt 
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gewesen seieil, mithin solche die äugen fäll Ig sind ( r^ltr " : *: 
in den meisten Fällen als kein genügender Klagegrund er 
scheinen. Diese sind; Bedeutende Abnormitäten au der 
Form des Hauptes; vollständige Glatze (mit der Ausnahme 
jedoch, wenn bloss am Hinterkopfe toii einem Ohre bis zum 
andern ein Streifehen Haare nachgeblieben ist, Vergl. Kts- 
seph Mitekna zu JVaimonuIcs Bitith hamtkdasch FEH); 
ein zu kurzer, oder zu langer Hals; diverse Abnormitäten 
am Ohr, an den Augcubramieu und Augenliedern; Blindheit 
an beiden, oder auch nur an einem Auge, namentlich der 
Staar, worüber eich JUaimotiides (a* «. 5f«) wie folge ud 
ausdrückt: 

nsna fäa *uw ona mwa j^n© d"j?k vmi rwri mw <o 

..Ms ist eine Erblindung, wenngleich äusaerlich am Augapfel 
gar keine Abnormität wahrzunehmen ist T allein es ist sicher- 
lich anzunehmen T dass hier eine Verdunkelung des Auges 
in Folge von Ansammlung von Feuchtigkeit im innen» Seh- 
organe, stattfindet.* 1 Ferner: Mangelhafte Sehkraft in Folge 
von ehemaliger chronischer Augenkrankheit ; Trau beuge- 
wachse am Auge, wenngleich das Auge bei gehöriger Seh- 
kraft ist; Ans wüchse, welche zum Theil bereits die Pupille 
bedecken. Ferner: Wenn das Weisse im Auge sich ins 
Schwarze desselben hineinzieht (yiTtäft 0Q3Ä \tyhw pl^n *ftt3Bji 
wenn in Letzterem ein weisser erhabener , oder ein schwar- 
zer, aber vertiefter Funkt sichtbar ist; glotzende, schie- 
lende, blinzelnde, zusammenziehende, thränende oder trie- 
fende Augen; eingedrückte, lädirte, oder auffallend unförm- 
liche Nase; heraufgezogene, herabhängende, lädirte und seit 
der Geburt gedrungene Lippen; Hasenscharte; Zahnloslgkeit ; 
eine beträchtlich lädirte Zunge, so dass die Sprache da- 
durch beeinträchtigt wird; der Speicheln" uss ; gedrungener 
Leib, herausgetretene Nabel; schiefer, verrenkter oder 







höckericliter Rücken; einen übrigen (überzähligen), oder eiueji 
defecten, oder zwei bis zum Handgelenke eon trade, oder 
über einander ver wachsen« Finger der Hände oder Fu*S€ J 
ein Fleischgewa'chs am Daumen; gelinkt, an Händen IM 
Füssen; abnorme Beschaffenheit der Genitalien (sogenannte 
Zwitter, Androginos); verrenkte, schiefe, hervorragende 
Hüfte; auffallend keimbarer Hand- oder Beinbruch; ver- 
schiedene Abnormitäten der Füsse, angeborne Geschwulst 
derselben; Aussatz am Korper; lädirte Knochen; unforai- 
liehcs, aussergewohulich grosses oder kleines Körpcrmaass; 
außergewöhnliche- Gesichtsfarbe, als: mohrensehwarz* kä- 
seweiss und scliarlachroth: Gliedcrzilteru in Folge t#h Krank- 
beit oder Schwäche; Alterthnmsscbwäche; Abzehrung des 
Korper*, oder auch nur einzelner Gliedniassen desselben 
(j^V^in ^JD)*); taubstumm; geisteskrank; epileptisch. 
Ausserdem auch noch ferner: l "übelriechender Sehweite; 
übler Geruch aus dem Munde oder sonst einer andern Stelle, 
eine Warze über der Stirn, eine äusserte» öhnliche, häss- 
liehe (grobe) Stimme, außergewöhnlich grosse und viel 
mehr als gewöhnlich von einander entfernte Brüste, ein 
am Körper sichtbares JVlaal von einem Iluudebisge ro'tttt) 
[r$h>$ pljNQffl JW1ÜI 2*?3n; endlich; wenn unter gewissen Um- 
ständen eine Ehe zehn nacheinander folgende Jahre unfrucht- 
bar blieb, wenn eine Frau keine bestimmte Menstruation hat 
(noi nh pttr) und weno die Ausübung des Coitus mit der- 
selben entweder gar nicht möglich, oder auch nur sehr be- 
schwerlich ist, oder wenn sie die Erfüllung dieser ehelichen 
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") flfaeli nntferrr Lrsnrt Jwr?nfl ^T f Uwttengvwavhw* UvrnU- 
hängende? Ffaitcfc; lergl. Rasthi $o wie mich Htirtenore zu Tr, 
ihrh vrttth *■-##, 7. — M(iimo*ti<ic& dagegen (rc. <i Si ) *agt ; 

ertf irnV?nbn ra Tram myn W*w* wni yhrhnn ^vi 





Pflicht Vorsatz li 

Ketuboth 72, h. Ebcn-kaeser § 59 *. § iil ,') 

Hinsicht] ich des Hechtes der Frau , die Ehescheidung 
gegen den Ehemann anhängig 211 machen, stand erstere, 
nach mosaisch -talmudiächem Grundsatze 111 Verliältniss zu 
dem letztern, in bedeutendem Nachtheile. Denn während 
das mosaische Gesetz (o. //. Mos. !M, i — J. ) dem Manne 
überhaupt fast eine unumschränkte Freiheit, die Frau aus 
irgend einein beliebigen Grunde zu entlassen einräumte, 
schweigt es ganz uuil gar TOn dem entgegengesetzten Falle, 
wenn die Frau die Ehe aufzulösen wünscht, scheint also 
dieses für gar nicht möglich gehalten zu haben, was sich 
übrigens aus der Stellung des Weibes in der Urzeit der 
Hebräer wohl erklären lässL Indessen wurden in der wei- 
tern Kniwickelung des jüdischen Eherechtes so viele Ab- 
weichungen von diesem ursprünglichen Grundsatze statuirt f 
dass das Gleichgewicht zwischen beiden Khcgatteii so ziem- 
lich hergestellt wurde. Nicht nur wurde der Frau aJJmälich 
gestattet, in den Fällen auf Scheidung anzutragen, wo der 
Zweck der Ehe (Fortpflanzung des menschlichen Geschlechts, 
ehelicher Umgang überhaupt) nicht mehr erreicht werden 
kann, sondern selbst da, wo die Erreichung dieses Zweckes 
nur gefährdet erscheint oder entfernt ist, wird ihr dieses 
[{echt unter gewissen Umständen zugestanden. Aus diesem 
Gesichtspunkte muss die Bestimmung der (Misch na betrach- 
tet werden , welche der Frau gestattet auf Scheidung , auch 
gegen den Willen des Mannes, anzutragen, wenn dieser 
während der Ehe von einem unheilbaren Aussätze befallen 
wirdj welcher den ehelichen Umgang unmöglich, oder auch 
nur schädlich macht, oder wenn er einen Übeln Geruch aus 
dem Munde, oder aus der Nase bekommt*), oder wen« er sich 

*) Ute 



*) Jlie HSüchna spricht von einem Manne, der ein ÖlBvB 7JD 
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mit einer, den ehelichen Umgang verleidenden Ifandlirun^ 
beschäftigt. 

Selbst auch wenn der Mann schon vor der Ehe an der- 
gleichen Uebel litt, oder die genannten Handlungen trieb, 
und es war dieses der Frau bekannt, die nichts deetowetii- 
ger in die Ehe einwilligte., wollen einige Heligionsgelehrte 
ihr dennoch das Recht zugestehen, auf Scheidung anzutra- 
gen* Nach diesem Grundsatze müssen auch andere körper- 
liche Fehler und Gebrechen , als die Epilensia, Syphilis u. 
§. w* beurtheilt werden j wird dnreh dieselben der eheliche 
Umgang unmöglich oder schädlich gemacht, oder auch nur 
sehr erschwert, so gelten sie für die Frau als Separations 
gründe. Daraus geht hervor, dass Impotenz, — wo solche 
notorisch vorhanden und unheilbar ist, — für die 
Frau ein hinlänglicher Schcidungsgrund ist. (Vergl. Jb- 
sephot zu Tr, Jubamoth 64^) Zehnjährige kinderlose 
Ehe kann die Frau wie den Mann berechtigen, die 
Ehe aufzulösen , wenn sie mit dem Antra* auf Scheidung 
nicht den auf Zurückgabe ihrer III ata verbindet und sie die 
Aufhebung der Ehe aus dem Grunde verlangt, weil sie eine 
Stütze in ihrem Alter zu haben wünscht {ibid.) Der Ehe- 



i*t, welchen Ausdruck die Gemara mit mDÜ H ,h 1 und DBinn JTH 
interuretirt* lk* t JlfiiiVr (L. B- d* O. i842 w S. 2t9.) Terrae- 
thef, das* Her Gemara. die Bedeutung de« griechisrhen Wortes 
nokvTTog abhandln gekommen war, und ihr nur durch die Tra- 
dition die Folgen ilic*e* Hebels bekannt waren, die sie als Se- 
uaraüünsgrünile gelten läset. Meiner Anficht nach, wollte die 
Gemara heim obiger wähnten Gebrechen lediglich einen Unter- 
schied zwischen einer gutartigen, und einer boaartigen Form 
desselben machen, und nur die letztere (welche vermöge ihre§ 
caralpomatojf teilen Charnkters in der Regel eine «linkende Jau- 
che ubsnndcrt und einen lehr üblen Geruch verbreitet) als Se- 
parationegrund gelten husen. 







bruch dagegen« welcher, von dei 

ohne Weiteres berechtigt sie zu scheiden, gilt im umgekehr- 
ten Falle nicht auf gleiche Weise für die Frau als Senara- 
tionsgrund, und venu der Mann, der ein solches Verbrechen 
begangen, sich einer kirchlichen Busse unterwirft, so hat 
die Frau kein weiteres Hecht deswegen anzutragen. — (Vergl. 
Eben-haeser ££4} so wie auch Bt\ ß£aier*s Abhanttt. im 
L. A iL ö., 3 Jahrg. S* 818. fr) 

Es dürfte hier wobt auch um Platze «ein, nachstehende 
medicinisch-gerichlliche Untersuchungen, die auf Eheschei- 
dungsklagen Bezug Haben, folgen zu lassen. Bekanntlich ist 
bereits von den Physiologen und Naturforschern oft und 
viel, 10 wohl für als gegen die Lehre vom sogenannten 
Versehen der Schwangern gestritten worden. Während die 
Einen auch nur die blosse Möglichkeit gradezu leugnen, ha- 
ben Andere den abenteuerlichsten Erzählungen darüber 
Glauben geschenkt. So viel inuss jedoch bemerkt werden, 
dass, so wie einerseits sehr viele Miss- und llemmuugsbil- 
dnngeu, die auf irgend einer Krankheit oder einem Stehen- 
bleiben auf embryonalen Bildungsstufen beruhen, mit Un- 
recht einer mütterlichen Einwirkung zugeschrieben werden, 
doch andererseits die Möglichkeit des Einflusses der mü tier- 
lichen Phantasie auf die Bildung der Frucht nicht abgeleug- 
net werden kann, und namentlich machen sich diejenigen 
Fälle geltend, wo SiunesvorsteJlungen der schwängern Mut- 
ler sich in der Bildung der Frucht ausprägen. Dass meh- 
rere solcher, von glaubwürdigen Schriftstellern erzählten und 
physiologisch nachweisbaren Fallen vorhanden sind, ist he* 
kanut. Galen üb erzählt, dass ein reicher Ilässiicher schöne 
Kinder zu haben wünschte, zu welchem Zwecke er folgendes 
Mittel erfand. Kr hatte ein Gemälde, welches einen schö- 
nen Knaben vorstellte, dies hing er so, dass es ihm und 
seiner Frau Immer vorschwebte, wo es selbst in den gehei- 
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rnern Augenblicken sein Bild in ihre Seele warf* So em- 
pfing ihr und sein Geint gleichsam das Hilf], und die Frucht 
nahm seine Gestalt an. Dionvsius, «ler Tyrann Siziliens, be- 
diente sich, nach Sorau's Erafthlung, ebenfalls dieses Kunst- 
griffes, Eine Sitte der Laoeda monier giebt uns ein noch 
passenderes Beispiel* Appanius nämlich erzählt, es sei 
bei den Lacedarnouiern der Gebrauch gewesen, das« man 
den Schwangern Statuen schöner Jünglinge und Mädchen 
vor Augen «teilte, um hiernach schöne Kinder zu gebären. 
So erzählen auch Empedoklcs und Phitarch von ihren 
Landsmänninnen , dass ihre Kinder gewöhnlich ihrem Lieb- 
lingsbilde oder einer schönen Statue geglichen hätten. Es 
ist überhaupt wahrscheinlich, das» der Anblick so vieler 
schonen Statuen, dessen das schone Geschlecht in Rom und 
Griechenland sich tagtäglich zu erfreuen hatten, viel zu der 
römischen und griechischen Schönheit, die bis jetzt noch 
Malern und Bildhauern znm Muster dient, beigetragen tia- 
ben mochte. Ebenso berichtet Tmsen (Bar st eil. d. hihi. 
Krankheiten S. *W>), dass die schlecht contre Feiten soge- 
nannten schwarzen Heiligenbilder in Czensslochau, welche 
dort in der Hegel den Hausaltar in jeder Hütte zieren, eine 
solche Wirkung auf das dortige und benachbarte Landvolk 
von Oberschlesien ausüben, dass man in dem breiten, abge- 
platteten Antlitz, besonders des weiblichen Land Volkes, die 
Gesichtszüge aus jenem Bilde wahrnimmt. -~ Auch der 
Talmud erwähnt einen derartigen Fall, wo ein Mohr seine 
Gattin, welche ihm ein weisses Kind geboren hatte* 
des Ehebruchs verdächtig hielt und selbige beim Rabbi 
verklagte; worauf dieser an ihn die Frage richtete, ob 
in dem Wohnzimmer seiner Gattin sich nicht etwa weisse 
Bilder befänden j und als jeuer es bejahte , ihi sprach 
der Itahhi die Frau von allem Verdachte frei, indem er der 
Meinung war, dass ohne Zweifel die Einbildungskraft 




derselben beim Beschauen joner Bilder, dieses Nilursniel 
bewirkt habe. 

csn , i^S p naüö -p^ni nntt rns?d? rviv im xi33 rwtfö 
nimo 1*7 rrn ^'k ,^a ir« hebt V'k ,*n tau 1*7 «ai pn rot 

jiüd y^« ,mni *?"« ,111:3*? w nmn» V'k f|ft *?"« nrra 7103 

• pb p $ rww 

(Vergl. Midrmch Bereschith Rahhn 73. liamidbar 
itabba 9.) Eine fernere, wenn gleich iu anderweitiger Be- 
ziehung stattgefundene gerichtliche Untersuchung und Ent- 
scheidung auf eine Klage, wo eine Frau dei Ehebruches 
beschuldigt wurde, wird im Talmud Tr. Gttitn erwähnt, 
wo es heisst : 

i7\2\ omra Swi rvm pA nwti Avai irm dim noyü 

.iH3*i3 in*ci vnpTa ,"nnn |o nnn 

Einst wollte Jemand seine Frau gern scheiden, welchen 
Vorsat« er aber nicht leicht ausführen konnte, weil dieselbe 
eine beträchtliche lllate von ihm zu fordern haue* Was thal 
er? Er lud seine Bekannten zu nic-Ii, gab ihnen zu essen 
und zu trinken , worauf sie berauscht wurden. Da legte er 
sie auf eiu Bell, befleckte es mit Eiweiss , besorgte sich 
Zeugen und verklagte seine Frau vor Gericht, indem er sie 
lies Ehebruchs beschuldigte. Da war aber ein aller Mann* 
ein Schüler des ehrwürdigen Schamai, Namens Baba h. Bulta, 
der den Richtern erklärte, wie er traditioneil von seinem 
Lehrer Schamai belehrt wurde, dasi Eiweiss in der Nähe des 
Feuers derart trockne, das* man es gleichsam abschälen oder 
abbröckeln könne* wahrend aber das Sem, hont, die Eigen- 
schaft habe, dass es in der Wärme zwar trocknet, aber ohne 
einen ablösbaren Schürf zurücklassend, sich viel mehr ins Laken 
einziehe. Als man dieses untersucht und den Betrug entdeckt 
hatte, wurde der falsche Klüger mit der (leUselung bestraft 
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und innsstc; ausserdem noch die an seine Frau schuldende 
IlUtion auszahlen, (TV. Gittin $< 57, «.) 

Es mag hier auch ein im Talmud enthaltener Ausspruch 
erwähnt werden, die Frage betreffend, ob ein Individuum, 
dem entweder die Hoden, oder der Penis, unten, hinter dem 
Eichelbande uud noch niedriger, durchbohrt worden ist, 
zeugungsfähig sei, oder nicht. In ersterer Beziehung heisst 
es in Tr. Jebamoth 78* at 

vVqi vhixan Nt^ro m<iö p'fig h\a\ *6pf? p'büi k*13J mtm 

„Während der Besteigung eines Baumes verletzte Jemand 
sich die Hoden an einem Dorn, dergestalt, dass aus densel- 
ben eine zähe Flüssigkeit (Semen) herausßoss. Nichtsde- 
stoweniger soll er hierauf Kinder gezeugt haben. Als Sa- 
muel jedoch diesen Fall dem Bab berichtet hatte, entschied 
dieser, dass die angeblieh von jenem gezeugten Kinder kei- 
uesweges seine eignen, sondern ohne Zweifei von einem 
Andern mit seinem Weibe im Ehebruch gezeugt worden wa- 
ren,^ Hinsichtlich des Falles, wo sich am Penis unterhalb 
des Eichelbandes durchweg bis iut Eichel hindurch eine 
durchbohrte Oeffnung (eine sogenannte Harn- oder Samen- 
fistel) befindet (möyo tfr&b HtfM mttyü r®t& VpÜfyi glaubt 
Rabbi Chija b, Aba, dass ein solches Individuum zeugungs- 
fähig, wogegen aber Rabbi Josua b, Levi demselben jede 
Zeugungsfähigkeit abspricht, und zwar aus dem Grunde, 
weil dadurch die naturgemäße Ejaculation des Sem. virile 
verhindert werde uud es vielmehr durch die erwähnte durch- 
bohrte GeJTiiuMg zwecklos aussickert. Jedoch ist der Tal- 
mud der Meinung, dass solch eine Fistel nicht immer un- 
heibar ist, und empfiehlt vielmehr nachstehenden Heilver- 
iueh; „Man schröpfe diese mittelst Gerstenspitzen (nicht 
mit eisernen Dingen, die hier schädlich seien} ziemlieh 



•j Vergl. Rnsciti und T&stphoi zu Tr, Jebamoth 7$, h. 



hl.lti.* 







blutig, bettreich« die Wunde mit einer Fett-Salbe, lege 
zu gl ei cli eine gewisse Ameise in die Oeffnung der Fistel und 
schneide dieser den Kopf ab, so wird, nach stattgefunde- 
ner Eiterung, sich die Fistel schiiessen* 

(VßiU 7ß, «* •Am rw*A [rpw mV ptföart iftoa wüöw 

Dass übrigens zuweilen in der Praxis Fälle vorkommen, 
wo eine ähnliche Bildung am Penis, die aber nicht durch 
Krankheit entstanden, sondern vielmehr augeboren war, 
(die sogenannten Aireti und Jhjposputtmei) neben einer am 
Präputium gemachten Operation auch durch künstliche Ge- 
schwüre, eventuell durch Eiterung, curirt worden sind, vergib 
Ar* Metzgers Med. Schriften p, 24% 

Ferner erwähnt der Talmud einen Fall, wo die Oeff- 
nung des Samen bläscliens (FersicuL semtnaL) verstopft 
(verwachsen) war, dagegen aber das Semen eich auf ander- 
weitigem (widernatürlichem) Wege in die Harnröhre Bahn 
brach (o^top Dftßtt) fffiW Von MiüU BnCPtt), und erklärt ein 
solches Individuum gleichfalls für zeugungsunfähig (ibid. 
73, ».} 

Schliesslich mögen hier einige vom Talmud angegebene 
Symptome folgen, wodurch zu erkennen sein soll, dass ei- 
nem Individuum männlichen oder weiblichen Geschlechts die 
Unfruchtbarkeit angeboren Fei, und dieselben in Fällen wo 
eine gerichtlich-medicinische Entscheidung zu treffen wäre, 
als Norm dienen. Diese Kennzeichen sind; beim männ- 
lichen Geschlechte: (pm B*©| vergL oben S* 32,) 
so Einer bereits das zwanzigste Lebensjahr erreicht hat 
und bis hiezu weder bärtig noch an den betreffenden Kör- 
pertheilen behaart ist; dessen übriges Haar dünn und filzig 
ist; dessen Körper verhältuissmässig sehr wenig ausdünstet; 
dessen Samen von dünner, wässriger Qualität ist; (nnni 1 '»); 
dessen Urin keine säuern Bestandteile enthält 
BibK.tftlm. Med, n. Bd. 1. 4 
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CjVtpno i*Sjn ^DNÖ \WV hd)*)i wenn er beim Uriniren 
k*foen erklek liehen Wasserstrahl au bilden im Stande ist 
(W3 nun]) )¥K\ D n ö ^tOD); -[und,, hat eine weiberähnliche 
Stimme. 

Die Kennzeichen beim weiblichen Geschleckte 
ÜVfl^K) sind: Wenn Eine ihr swanzigstes Lebensjahr be- 
r#tta erreicht hat und an den betreffenden Körpertheilen 
nffbt behaart ist; Mangel der Brüste und Beschwerlichkeit 
beim Ausüben des Coitus; Abnormität ia der Bildung des 
weiblichen Schoosses G0'W3 D'Sö ^D'W nS pNtf), und die 
ein« mäonerähnliche Stimme hat. — (Vergl. Tr. Jeb&tnoth 
81, b. Sabbaih ±3$ und Tr. Nidda 44.) 



*) Ermangelung aller freien, phosphorischen oder litbischea Säure. 
Nach Hascht jedoch bedeutetes: „dessen Urin beim län- 
gern Stehen nicht leicht verwest. 4 ' 



Berichtigung. 
S. 16. Z. 3 y. u. lies: nicht in forma jwobante. 
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StaatsarznelkuDde und gerichffiche Medicta 
der alten Israeliten. 



£L. Itegalinspection. Obduction. 

Unter „LegaNnspection" oder „gerichtsSrztli- 
eher Augenschein* versteht man im Altgemeinen die vom 
Gesetze angeordnete und vom Richter dem Arzte Übertragene 
sinnliche Beobachtung und Erforschung von Thatsaehen, 
welche entweder in einem gegebenen Strafrechtsfalle, oder 
auch in einem Rechtsstreite einflussreich sind; in so fern 
aber diese Erforschung an einem Leichname mittelst metho- 
discher Zerlegung der Innern Höhlung desselben behufs Be- 
trachtung und Untersuchung der in ihnen enthalteneu Organe 
unternommen wird, so wird dieses gewöhnlich speciell durch 
Obduction bezeichnet. Eine Obduction oder Section, kann 
aber ausser . zu gerichtlichen Zwecken , auch aus anatomi- 
schen oder anatomisch -pathologischen Rücksichten, behufs 
der Erlernung und Erweiterung der medicinischen Kennt- 
nisse, so wie auch zu verachiedenen andern Zwecken unter- 
nommen werden. Auch im Talmud finden wir, *ia*s die 
Rabbinen sowohl wie die jüdischen Gerichtshöfe nicht selten 



behufs ihrer zu faltenden Urtheil«, die Aerate requirirlen, 
welche erforderlichen Falles, nach abgehaltener Legal in - 
sneciiou des betreffenden Objectes, ein ofticielles Gulach 
teil abgaben, welches dann den Kabbiueu um] Gerichtshö- 
fen als Bau i* bei deren rechtskräftigen Urt heilen diente. 
(Vcrgl. Talmud IV, ISastr 5«, b. Ti\ Nida 22, h.) 

Was aber die Obductioiien au Leichen betraf, so ge- 
schahen diese In der lalmudischen Zeit allerdings sehr Hel- 
len und auch nur bedingiiiigs weise % unter gewissen Im 
ständen. Denn obgleich vom biblischen SlaiHlnuukte aus, die 
ZnlSssigkeit von SeeLlatieii uuil Obdtictlonen an israelitischen 
Leichen nicht im geringsten In Abrede gestellt werden kann, 
da sich nirgends auch nur eine Spur von dem Vorhanden' 
sein eines solchen biblischen Verbotes aufweisen iäsBt*) 
so scheint doch in späterer ( 'nach biblischen) Zeit sich all 
mal ich die Idee der Ehrfurcht und Pietät gegen die Ver- 
storbenen, welche an und für sich eine der ältesten An- 
schauungen ist., derart entwickelt zu haben, dass daraus 



*) im Gegen t heile tut aus der Bibel zu ersehen, dnss in der bib- 
lischen Periode Olidncfionen und Zerlegungen jüdischer Leich- 
name faetisch ftiüi gefunden haben, solche also auch nicht ein- 
mal dem damaligen -VolbtiliewiiMtscin zuwider gewesen Kein 
mii^f'ii. So finden wir •£, B, (L ß- Mos. Ü0.) t das* Joseph «ei- 
nen verdorbenen Viilcr Jacob dar eh Aet7.1v eJnbalsainiren lies», 
wo«u Wer« ig Tage erfordert wurde; *ben«n wnrde Joseph 
iimli seinem Tode (und »war nach der Erklärung des Mid rasch 
K.ililiu) von seinen eigenen Brüdern einhalsauiirt, Eine solch« 
Einbalsaimriing- aber itl und war bekanntlich ohne vorherge- 
gangene Section, «der Zerlegung der Leichname, gaa* un- 
niüglicli. (Vergl. AtmrtmtteU &ur nngef. Bibelstelle.) Wenn 
demnach Einbahtamirnng der Leicheti gestattet war, an miiia 
natürlich anch dtc dabei nothwrndige Sceiion gestaltet gewe- 
»en sein. Yergh übrigens ttueht IlmU rfer Mehle* eup. #ff t ir. 
09; iliti. c*p. 2t* f K & 




der Begriff von Heiligkeit und Unverletzlich keil jüdischer 
Leichen eitstanden ist, so das» die Schändung dtrsei neu 
als ein Sacrilegimn angesehen ward. 

Dan* im Talmud der jüdische Leichnam als ein IleMi- 
ge§ oder Geheiligte« betrachtet wird , las st sich schon aus 
dem Umstände vermntheu, dasa die Kegel atifgcaterlt wird: 
rwini HPIDN Hü „Kin Leichnam darf niemals zur Nutaiueaating 
gebraucht werden** f TW Ahotla-sava 2Ö.) ? und nicht allein 
der Leichnam selbst und dasjenige, welches (mit Aus- 
nähme des Haares) zu seinem Leihe gehört, sondern unter 
Umstanden sogar auch das Cr ab und die TodtenkJeidcr für 
jeden anderweitigen Gebrauch verboten sind. ( 7V. Jeb«- 
mnth 00). Die im Talmud Sanheänn (47 u. 48) discu- 
tirie Frage: ob die blosse Bestimmung ohne Gebrauch 
schon hinlänglich sei, die Sache für jeden anderweitigen Ge- 
brauch als verboten zu betrachten, berechtigt gleichfalls zu 
dieser Vermittlung. 

Wenn sich daher auch Im Talmud nirgends ein aus- 
drückliches Verbot gegen die Vornahme der Seclion einer 
israelitischen Leiche vorfindet, so finden wir ober doch, 
dass in der Hegel (wenn nicht gaux besondere umstände 
vorwalten) die UnzulässigkeU einer solchen, aus dem Grunde 
vorausgesetzt wird, weil der Todte als ein heiliger, un- 
verletzlicher Gegenstand zu betrachten ist, der durch eine 
derartige Zerlegung geschändet würde. So heiast es in Tr, 
C hnt tu II) h: 

Jrrfoöp Hxsrft nesn üd:h hk ,mno trnx *iök Nim m 
;Kan *to h*} pr-on pwa v6 m*?k ? rvn nsi'a mAh ipin^i 

„Rabbi Cahaua ist der Meinung , dass man die 

Leiche darum nicht visitiren dürfe, weil sie dadurch ge- 
schändet würde." 
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Ferner: 1K31 ,1^3! TOI V2H ^DD3 *1DCÜ *THK3 pia *££ Htryo 

„In gewisser Veranlassung wurde Rabbi Kkiha gefragt, 
ob man eine Leiche visUiren dürfe , wo derselbe die Frage 
verneinte, aus dem Grunde, dass die Leiche nicht geschän- 
det werden dürfe [Tr, Baba-bathra i&o «.). Hingegen 
aber ist aus den angeführte» Talmudstellen selbst bewiesen, 
dass wenn eine solche Sectio» nicht in unedler Absicht, 
sondern im GegentheiJe, lediglich zu dem Uehufe vorgenom- 
men wird, um durch die, aus der Section zu erlangenden 
Resultate, entweder zur Krhaltung und Rettung lebender 
Menschen, oder zu aridem wichtigen und rechtlichen Zwe- 
cken, beizutragen, dieselbe als vollkommen zulässig er- 
scheint. So heisst es an der eben angeführten Talmuds» teile: 

Dipos kdü Btfnj -nWa wn nßW iu*k owe w» w 

Infi =pa *)"ü 

woraus deutlich hervorgeht, dass um die, wenn gleich nur 
zweifelhafte Erhaltung eines sogar zur wohlverdienten To- 
desstrafe verurtheiltcn Mörders möglich zu machen, die 
Zulässlglteit einer Section des Getödleleu entschieden vor- 
ausgesetzt wird- Eben so ist aus T*\ Baba-bathra 184 b t 
bewiese», dass auch, um Gläubigern zu ihrer Geldforderung 
zu verhelfen, die Visitation einer Leiche, unter Umständen, 
nicht versagt werden könne. 

Daraus geht also hervor, dass selbst vom Standpunkte 
des Talmuds, in allen Fällen, wo aus anatomisch- patho- 
logischen, oder aus raedicinisch- gerichtlichen Rücksichten 
die Section eines israelitischen Leichnams nothwendig er- 
seheint, um durch die aus der Sectio» zu erlangenden Re- 
sultate zur sichern Heilung und Rettung leidender Men- 
schen, oder zur Ermittelung von Schuld und L'nschuld ei- 
nes Verdächtigen zu erlangen, diese Handlung dann nicht 
mehr als Schändung und Verletzung der dem Todteii schul* 
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digen Ehrfurcht und Pietät betrachtet werden kann, und 
in diesem Falle in religioiisgeseUlfcher Hinsicht als voll- 
kommen zulässig erscheint, und bereits auch schon damals 
in gewissen concreten Fällen angewandt wurde. fVcrgl. 
das Gutachten über die Zulassigkeit der Section israeliti- 
scher Leichen von Rabbiner E* fViJhtadler in der Alltf. 
Zeitung des Judenth., Jahrg. FI11. 5. 568 jf VergL 
anch Talmud 1 1\ Em eh in 7^ a.) 






B . A. II gemeine gerichtlich - medictniAch e 
Grundsätze* 

Die Grundsätze, welche die Talmudisten , resp. die is- 
raelitischen Aerzie, zur Zeit des Talmuds und mitunter 
auch in der biblischen Periode bei allen Legal inspectionen 
und andern gerichtlich- merficinischen Verhandinngen, ge- 
leitet haben, sind im Talmud indirect und an verschiedenen 
Stellen zerstreut, angegeben, von denen nachstellende die 
vorzüglichsten sind: 



I, Zeiigungsfaliigkcit und Schwängerung» 

Unter Zeugung versteht man im Allgemeinen, so wie 
in gerichtlich -medicinischer Beziehung insbesondere, den- 
jen igen Act und organischen Vorgang zwischen einem männ- 
lichen und einem weiblichen menschlichen Individuum, 
dessen Effect die Entstehung eines weitern menschlichen 
Individuums ist. 

Die Zeugung setzt also die Fähigkeit der zeugen- 
den Individuen voraus, und diese Fähigkeit ist an ge- 
wisse körperliche und psychische Bedingungen geknüpft, de- 
ren Erforschung und Beurtheüung hinsichtlich ihres lhai- 
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fachlichen Verhaltens, Gegenstand 4er gerichtlich- medizi- 
nischen Thitigkeit werdea kann. 

a) Cesehleehtsv ernigei. 

AU Zeitpunkt der entwickelten Zeugungs- oder Geschlechts-» 
iahigkeit, bei normaler körperlicher und geistiger Bildung» 
nimmt der Talmud im Allgemeinen für den Mann an, anbaM 
er ein Lebensalter von nicht minder als 13 Jahren und einem 
Tage, und für das Weib, sobald es ein Alter von nicht 
weniger als 12 Jahren und einem Tage erreicht hat, oder 
bei beiden auch ein geringeres Alter, wenn nur bereite 
Haare an den Genitalien so wachsen begonnen haben 
(nrtyw vw);. in keinem Falte eher darf der Mann junger 
als neun Jahre und einen Tag, . und daa weibliche Indivi- 
duum (letzteres jedoch nur behufs der Beiwohnuug [nx'3^ WQ.) 
nicht minder als drei Jahre und einen Tag elt sein. (Vcrgl* 
Tr. Berachoth 24, Ketuboth 10.) 

Wenn gleich bemerkt werden muss, dass dieses Uhnn- 
dische Criterium sich lediglich in Bezug auf die damalige 
orientalische Lokalität gründet, und dass nach jetziger. An- 
schauung sich der Zeitpunkt der organischen Entwicklung 
der Zeugungsfähigkeit des Mannes nach blosser äusserer 
Form dea Kerner» nnd den Alter« kcincnvngns bentimmen 
Inest, und in der Regel die beginnende normale Geschlechts- 
reife beiderlei Geschlechter annäherungsweise vom 15. hie 
zum 18. Jahre angenommen wird, so kommen doch aber 
auch sowohl in den altern als neuern Schriftstellen Felle 
vor, die jene talmudischen Aussprüche rechtfertigen können. 
(Vergl. Ebertus, „Physiologie" ete. S. 48. M ekelt Ce- 
sammelte Fälle im Lehrb. der gerichtl. Medicin und Jfa- 
sius y Handbuch der gerichtl. Arzneikunde I. Bd. Abth. 
1. p. 155. Ilarless, Rheinische Jahrb. Bd. 1. Heft 2. 
Klose, System der gerichtl Physik S. 228.) 
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Weniger bestimmt als der Eintritt der Zeugungsfähig- 
keit, ist selbst *om Talmud der Zeitpunkt angegeben, wo 
sowohl beim Manne als beim Weibe die Zeugimgs Fähigkeit 
aufhört, so wie wir auch gegenwärtig gar keine zuver- 
lässigen Criterieu dafür besitzen; weshalb die gerichtsarzt 
liehe Untersuchung in dieser Beziehung zu gar keinem wich- 
tigen Üesultatc fuhren kann, wenn wir auch gleich aus der 
Krlahnmg wissen, dass das Geschlechts venu (igen im Allge- 
meinen in den hohem Jahren allmätich abnimmt, und am Kode, 
und namentlich beim Weibe mit dem Verschwinden der Men- 
struation ohne krankhafte Ursache, gänzlich aufhört, 

Mit Ausnahme des hohen Lebensalters, in welchem sieh 
Individuen in der antedlhivianiscfien Periode propagirt ha 
bell, Hilden wir zwar in der Bibel, dass sich schon Abra- 
ham und Sara in Bezug auf die Zeugung im fast gewöhn- 
lichen hohen Alter wundern konnten; indem Erster er in Bei- 
nern Herzen sprach: ,, Sollte denn einem hundertjährigen 
Manne noch geboren werden , oder auch Sara, die bereits 
neunzig Jahr alt ist, noch gebären* (/, /?. Mos. /7, 17 ) 
Ferner liebst es daselbst (Cup* /ff, 11. IS): „Abraham 
und Sara aber waren alt und betagt und sie hatte nicht 
mehr das Gewöhnliche wie andere Frauen (Menstruation). 
Üa lachte Sara in ihrem Innern und dachte, nachdem ich 
alt bin, sollte ich noch kiuderlust haben können, und mein 
Kheherr ist auch alt." Doch sind diese Aeusserungeii de* 
Abrahams und der Sara keinesweges als etwaige gehegte 
Zweifel an der absoluten Möglichkeit, sondern lediglich 
eben als Bezeichnung eines Ungewöhnlichen, Wunderbaren, 
anzunehmen; indem auch die Erfahrung gelehrt hat, dass 
die Krscheiuiiiig, dass zuweilen die Menstruation bei Frauen- 
zimmern, die 70, oder gar zwischen 80 und 1)0 Jahr alt waren, 
wiedergekommen ist, mau als Winke annehmen kann, dass 
die Natur zuweilen auf eine Art von Verjüngung und Ver- 
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ununterbrochen in 
gehabt habe. Ferner erzählt er daselbst, tl 
*lwnl lOflO uiii Prediger, Johnson au» Nordthumberlaiid 
g^Uilrtig, gelebt > dessen Mutter ihn in ihrem 60. Jahre 
geboren habe, 

Herr Fieiitz hat eine Frau gekannt, die in ihrem 02. 
"'er 03. J a | ire 6 ( n ftjnj g eDa h r . solches eine Zeit lang 
**»t säugte und glücklich aufzog. (VergL Bernsteines 
^'Wisches Ilamlh. tl Geburtshilfe p. SM>) 

Was die Ursachen betreffen, welche die Zeugungsfähig- 
st einea Mannes (resp. Fähigkeit zum CoitusJ, und zwar 
nach Umständen entweder momentan, oder auch für immer 
^tsGutiebeii vermögen, so sind dieselben psychische und 
Kl >rper liehe. Zu den psychischen geboren solche, die eine 
Art Idiosyncraaie darstellen, «der von moralischen ZusLäti- 
<l * J| t ausgehen, wie z. B. ausserordentliche Abneigung gegelt 
le Ehegatten, wegen ekelerregenden Fehlern derselben, 
Hass gegen dieselben, Schreck, Furcht und anderer Gemüths- 
affecien, in Folge deren keine Geschlechtslust entsteht, 
endlich kann eine solche geschlechtliche Abneigung auch 
11 Folge überspannter und fortwährend angestrengter Gel- 
stesbeschäftiguug entstehen, und erzählt der Talmud von 
eri Asai, dass derselbe in dem Verlangen, sich auBschliess- 
c '» mit dem Gesetzesstudium zu beschäftigen, sein Lebe- 
11 6 bis ins späteste Alter un vermählt geblieben ist. 

Üass ein Uebermass von Zuneigung, besonders wenn 

Selben gleichzeitig Hindernisse entgegen zu setzen ver- 

■Uclu wird, im Stande sei mindestens eine vorübergehende 

^Potenz zu bewirken, ist mehrfach behauptet worden. 
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Ebtrtus (Med, Diss, /*. 98.) will sogar die Hypothek 
feststellen, dasn dem in der Bibel (2\ Buch Smn. 13*) 
erwähnten Amuoit, in Folge Heiner ungestümen Liebe zu 
Tb mar, welche dieselbe nur bis zu einem gewissen Grade 
dulden wollte, — ein solcher Kall sich ereignet haben konnte, 
in Folge dessen Amuon plötzlich so sehr unwillig wurde, 
daas diese seine bisherige heftige Liebe unmittelbar in eben 
so heftigen Hags übergegangen wäre; was aber meiner 
Ansicht nach höchst unwahrscheinlich ist} indem die Bibel 
selbst (<t. <h St* v* 14,') von einer ausdrücklichen, stattge- 
habten Entehrung, im engsten Sinne des Wortes berichtet; 
auch ist der Umstand erwähnt, dass die Tu mar nach der 
ihr wider fahr neu Unbill, ihre» Hock, den sie im Jungfrauen- 
Staude zu tragen pflegte, zerriss, und Asche auf ihr Haupt 
streute, so wie auch dass sie dem Amuoii wegen seiner 
grossen (doppelten) Bosheit Vorstellung machte und aus- 
rief: 0, mich fortschicken, dieses übertrifft jenes, so Du 
mir gel hau (ibid. v* 16, 18, 19.)* Was der Talmud über 
diesen Vorfall berichtet, ist enthalten in IV. Sanhedr. 21 ? «. 
Schliesslich mag hier auch noch von einer Impotenz 
Erwähnung geschehen, die in Folge sympathetischen Ein- 
flusses entstanden ist, und bei welcher woi lediglich die 
Phantasie einwirkt. Es ist dieses das sogenannte Nestel- 
knüpfen. Man verstellt darunter eine sympathetische 
Handlung, wodurch man Jemanden gewöhnlich durch Knii- 
pfuug in Form von Neste», — wie etwa das weibliche Ge- 
schlecht zuweilen die Haupthaare flicht, — zum Coilus un- 
tüchtig mache. Mau verfertigt meistens zu diesem Behufe 
drei Knoten unier Hersagung gewisser Spruchformeiu (so- 
genannter Zauberformeln), wobei mitunter auch thierischer 
Magnetismus eine Hauptrolle spieleij mag. Eben so hatten, 
nach alten Schriftstellern, diejenigen einige Manipulation 
zu beobachten, weiche von der furchtbaren Wirkung de* 
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Nnctctkfritfee* caliut sei* wollt«. Die «Ute des tautet- 
kniffen* »erliest sich in den graueste Atterthum, uad int ee 
aaraeaiitah in Griechenland «in* Mhr bekannte Thataaohe, 
das» durch diene SjoptHue, eelbet bei dem krtftigstea Män- 
ner* alle Paten* verlerc» geht; (Vesgl. Jfostr über Liebe 
und £he p 8. AufL S. 1139.) Attch.dk Vananhrastoe Jer*- 
sehuliui und Jonathan Ihnen derer Erwibnungv M« es hei 
Srutcrem uusn & A*dk Ufa. £4, 6. heis*t» 
«na naa ^ nayn ta m^m , pbi f»«i moit pmn k^ 

nud bei Leisteten] s» deraeibo» Steile: 

potb nrnjn «tni an* ,p*fVD \hs\ pnn td* na* vp kW 

„Niemand soll Brautleute (durch Zauberkünste) (rinden, (nie 
nur ermogend nur- Ausübung des 4/oHua machen) ; wer dienen 
ihn!, beeinträchtigt die Population nnd geht dadurch den 
trägen Lebens (der Seligkeit) Tertnttfg.« 

Welche Vorfalle dadurch snwoütin noch In der neuem 
Steil reranJeott werden «IM , kann man in Frank' 9 medici- 
nischer Polizei BH IV. 8. 984. finden, nie In physiolo 
gischer Hinsieht von einigem Interesse trind. 

Mit dem blossen Vorsehet**« ntychiechek Urtachra 
toh SeMen eines Bhegutten Itt jedoch für da* Gericht und 
den 0etiehtsaf*t noch kein Stund vorhanden^ die unfähig 
keit sum Coltor und die Seegungcutofu'higkett zu folgern; 
et Ist fMmehr su ermitteln, ob Md in wie well die vorge- 
seh&tttee, oder zu vermutbenden psjchtscheii Zustände als 
Thatsnchen verbanden und glaubwürdig sind. Sine «e4ofce 
Untersuchung gehurt aber 4 tu den' schwierigsten der gerichf- 
Kchen Medlein, und Wird häufig erfolglos bleiben, #» daee 
des Gericht selteri Bestimmte« und ein entsdiefdende* Ur- 
tbeil hierüber wird füllen 'kernen. Die vom- Talmud (IV. 
MaWHXh 48, «*> in VbrtetHsg gebrachte BeweMutoMff, 
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ist in gegenwärtiger Zeil, wo Bigamie staatsgesetzlich ver- 
boten igt, unausführbar; so wie die von l't/l (Aufsätze, 
04. //. S. iSÜ 7 Bd, F. ft 140.) in dieser Beziehung er- 
wähnten Experimente unpr nett seh und verwerflich sind, 

Hechts- und sitllichkeitswidrig sind endlich die im 16. 
Jahrhundert fn Frankreich eingeführten , sogenannten Ehe 
standacongresse. 

In Hinstellt auf die physischen Ursachen, die absolut 
zeugungsunfähig machen, sind vorzüglich solche zu bezeich- 
nen , welche die Bereitung des Semens und die Ejakulation 
desselben während des Coitus aufheben, wie i. IL Mangel 
des Penis und bedeutende Verstümmelung und Verbildung 
desselben, Mangel oder Desorganisation beider Hoden u. 9. w, 
(Vergl. ä. Buch Mos. 23, 2.) 

Auch der Talmud hält den Umstand für absolut zeu- 
gungsunfähig machend, wenn nämlich der Zustand der Ge- 
nital ien, oder auch die Qualität des Semeus so beschaffen 
ist, dass keine Ejakulation desselben möglich ist, i:\sr hl 
T»VlÖ U 1 « pD mV (IV- Chagiga iS. Jebanwth 63.) 

Endlich wird die Ausübung eines Coitus ohne Errecliou 
dee Penis, in Beaug auf Crimmalfälle, oder such hinsieht" 
lieh Verletzung eines betreffenden Religionsgesetses, als ein 
straf Joses Vergehen bezeichnet, Itos ninya no uratöön (Vgl 
Tt\ Schehuoih iÖ, a, Jebamoth 5ä.) 

Dagegen hält der Talmud den Fall, wenn ein Coilits 
unter üblicher Errectiou, obgleich ohne eigentliche Immissio 
penis in die Vagina (min) stattgefunden habe, für zeugungs- 
fähig und demnach im betreffenden Falle für strafbar; was 
auch die neuern Aerzte bestätigen, indem dieselben der 
Meinung beipflichten, dass solch einem Begattuugsversuche 
eine Entleerung des Spermas statthaben und letzteres sogar 
bei Fortbestehen dee Hymens, in die Vagina gelangen könne, 
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wodurch dann physiologisch die Möglichkeit der Coaceptien 
gegeben ist. 

Vielleicht wirken hier günstig lehhafter auftretende 
Contractionen der Vagina, die des Sperma den Uterus ra- 
•eher und vollständiger zuführen. 

Kiwisch (vergl. Geburtshilfe i. Abth. S. 404.) be- 
obachtete swei Fälle, wo bei unvollständiger Atresie der 
Vagina Befruchtung stattfand. lu dem einen Falle, wo die 
Atresie durch ein stark hjrpertrophirtes Hymen bewirkt wer, 
erschien die vorhandene, in schiefer Richtung verlaufende 
Oeffnung nur für die feinsten Sonden durchgängig, so daee 
offenbar nur eine höchst geringe Menge Semens in die un- 
terste Partie der Vagina eindringen konnte. (Vergl. Schur- 
tnayer'ß Lehrbuch der gerichÜ* Med. S. tf 7.) 

Die Krankheiten, welche beim Weibe in der Regel 
Zeugungsunfähigkeit begründen und als solche erkannt wer- 
den können^ sind bloss ortliche und bestehen sich auf die 
Genitalien; indem sie den Coltus meist völlig unmöglich 
machen, wie -z. B. bedeutende Verwachsung oder Veren- 
gung der Wände der Vagina, oder auch bedeutende Ge- 
schwülste und Auswüchse derselben (Ulm. otölK) n. s. w. 

In wie weit psychische Ursschen auf die Zeuguoge* 
fthigkeit des Weibes su influiren im Stande sind, läset eich 
nicht mit Gewissheit bestimmen; jedenfalls ist dss Verhält- 
nis! hierin beim Weibe gani anders als beim Manne, da 
auch bei entschiedenem Widerwillen des erstem gegen den 
letstcra, Coneeption möglich ist, wenn sonst keine körper- 
lichen Hindernisse bestehen; und sind auch weder Bewuast- 
sein, neeh Gefühl von Wollust zur Empfangniss des Weibes 
bedingt, wie dieses sus den Fällen hervorgeht, wo weib- 
liche Individuen im Zustande des Schlafes, der Ohnmacht 
und sogar im Scheintode geschwängert wurden. (VergL 
hierüber den Aufsats von Klei» in Kopp 9 * Jahrbuch der 
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Staats- Arzneik, Jahrg. A\ /Attmann i Med. forens. V. 
Cup. 21. Albertit System jurispr. med. Th.lt. p. 200. 
Qsiantter ; Handh. der Geburtshilfe S. 286. Klose : Sy- 
stem der yeriehtl. Physik S. 509. Bernsteint JK leine 
med. Aufsätze S. i&£.) 

Data übrigens auch ein männliches Individuum unter ge- 
wissen Umständen im Stande ist, im bewußtlosen, wie etwa 
im schlaftrunkenem Zustande einen fruchtbaren Coitus auszu- 
üben, entnehmen wir aus der In der Bibel (i, B, Bios. £9 9 
53— 3fi.) enthaltenen Geschichte Lots und dessen Töchter. 
Als Curiosität mag hier die talmudische Sage bezeichnet wer- 
den, nach welcher weibliche Individuen ohne allen gepflogenen 
Coitus, lediglich in Folge eines, während des Bades zufäl- 
lig von einem männlichen Individuum eicretirten Spermas, 
geschwängert wurden. (Vergl. Tr. Chagiga 1S 9 s. v. 

msyru naso«D köbO 

Nach dem Verfasser des Schebet Jehuda so H Ben Si 
ra'a Mutter in ähnlicher Weise coneepirt haben. In Lehrte 
Mailand heilst es gar wie folgend: 

wn rrasruw inw na low rftw p rrn nto p 

es entbehrt jedoch diese Sage aller geschichtlicher Basis. 

Der erste Coitus einer Jungfer seh lies st als solcher, 
tisch dem Talmud, die Möglichkeit der Conceplion ans. 
ilMKl T\H X 22 rreyna mxn \'K ( Tr. Jebamoth 54, a.); ob- 
gleich dieser Grundsatz in der neuem gerichtlichen Medicin 
keines wegen begründet ericheint. Dagegen wird vom Tal- 
mud sowohl, als auch von den neuern Aerzten, die Mög- 
lichkeit der Schwängerung in einem Coitus während der 
Menstruation anerkannt (vergl. Tr. Redusehin 68. und Je- 
bamoth 49.). Ja der Talmud behauptet sogar, dass durch 
einen Coitus, der entweder unmittelbar vor, oder nach 
Bibl,-Uim. Med. IL Bd. % 2 
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der Menatruatiaas-Period« fellsege* »)eHe, i* «W 
eio fruchtbare! aeiw So hcuti nii fr. Watte 34* ** 

-pofi neK pnr *n nro 1 ? tu» W* n-uyno nm pt — • - 

nrrrew 

Hinsichtlich der Frage über dkl FillgMl aa* Ka> 
pfängniss in gewiiten Sitaationen Seitens dea weibliche» 
Individuums wihreud dem Acte des Colins, so stellt der 
Talmud den Grundsata auf, dass solcher In perpeadlmlirer 
Situation ausgeübt, kein fruchtbarer aein könne (?ergl. IV. 
Sanhedrin 37, 6.) 

In wie fern organische Krankheiten und Missbildanagen 
der Ehegatten nach talmudischem Rechte Veranlassung sor 
Scheidung geben, vergl. Bibt.-talm. Medicim. Neue Pmtge^ 
1. Abth. S. 40 ff. 

s> Von de» abnorm erhärten, ofer rermlftitrfeft 
Cesehleehtstriebe. 
Kasht^aeUd» kann ein ataem evfcibter, oafcr wrirmia- 
deftar Gtfschaeahtatririr Auiisa so gsricht^Wi-medWalicboa 
Verhandlungen geben, fai an fem die Ehegatten d an t l a» 
bei Gericht« Klage fahren und sogar anf Ehescheidung dHkv 
gea>. Die Klagen können gegenseitig sein, indem sich der 
eine TheU über oft» Plus, der endete aber Verweigerung 
ehelicher Pflichten beschwert Das UrtheU dea Anten kann 
hier aber wenig dienen;, denn wenn Untersuchungen wegen 
übermässigen Trieb gef flogen werden sollen, so muae. dao 
darauf beruhende Factum zuerst hergestellt aein; dieaaM 
wird aber, namentlich was gegenüber dem Rocht* und Ann 
Förderungen der Erhaltung der Gesundheit und der Wah- 
rung der GesundheUebeschadigung als übermässiger Bqajejt* 
tuagstrieb anaanehmen ist, meistentheil» sehr schwer auj 
$onstatiren sein. Ebensowenig wird- man leicht ein. GrUjfr» 
rinm über ungenügende GeschlecbtsbeCriediguAg; Seitens, 
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des einen oder des andern Ehegatten finden können, na- 
mentlich wo keine besonder» krankhafte» Zustande vorlie- 
gen, LJra in StrekigkeitafäUen in dieser Beziehung dem 
Hechte annäherungsweise zu genügen, hat der Talmud da« 
Maas* der Leistung ehelicher Pflichten nach Verhaititiss des 
Standest und der Lebensbeschäftigung des Ehegatten als 
Norm festgesetzt nach welcher in Klagefällen (hei übrigens 
normalem Gesundheitszustande und entsprechendem Jahres- 
alter der Gatten) zu verfahren ist, und zwar: reiche, un- 
beschäftigte, dabei aber lebenskräftige Individuen (a^tän): 
allnächtlich; Stadtarbeiter (TyD DrOKbötf Q*iy.ifl).: zweimal 
wöchentlich; Handwerker, welche auswärts arbeiten fflVntfiO 
,(mnK "psü oroK^D ao wie auch Studirende (p^osn ^Tabn): 
einmal wöchentlich* karawauenführer (o^öin) : einmal mo- 
natlich, Schiffer aber nur halbjährlich* 

Körperliche Schwäche und Krankheiten machen zwar 
davon eine Ausnahme, doch -kann in solchen Fällen, ohne 
Rücksicht der verschiedenen Individuen, eine Dispensation 
wegen ehelicher Pflichtleistung für einen Zeitraum von höch- 
stens nur 6 Monaten, gerichtlich bewilligt werden, nach 
Verlauf dieses Terminen aber kann auf Scheidung angetra- 
gen werden, (Vergl. Talmud TV\ Ketuboth 61, b; ibid. 

es, «.) 

e) l^berfrarhtuufl; ( $u perfue iation ). 

In neuerer Zeit ist vielfach dafür und dagegen gestrit- 
ten worden, ob und unter welchen Umständen vom streng 
wissenschaftlichen Standpunkte aus eine Ueberfruchlung mög- 
lich sei, oder nicht; und dürfte die Entscheidung dieser 
Frage in Bezug auf die gerichtliche Medicin zuweilen von 
einigem Einflüsse sein. Unter Ueberfruchtung, SuperföU- 
tion, — weicher Begriff aber durchaus nicht mit Lieber- 
Schwängerung identisch ist — versteht man im Alige- 
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meinen: die sweite Schwängerung einer bereit! schwanger* 
Perten (durch einen im Verlaufe der Schwangerschaft ge- 
plegenen Coitus), während aber Ueberschwängerunaj 
die gleichzeitige Befruchtung in einem und demselben Cot- 
tu 9 von mehr ata einem Ovulum (Zwillinge oder Drillinge 
u» a. .-w.) bezeichnet. 

: Mt Möglichkeit der Ueberfruchtung wird auch gegen- 
wIMfg, nach Ansicht der meisten Aerzte, swar eingeräumt, 
indem sie auf Erfahrung und physischen Thatsachen beruht; 
doch hat man nach ihnen den Zeitraum su berück aichtigen, 
innerhalb welchem eine Ueberfruchtung möglich aein könne, 
namentlich so, daaa der tweite befruchtende Coitüs Jbald 
nach dem ersten erfolgt Ist. Je mehr sich der Zeitraum 
swlachen den beiden Coitus vergrösser t, um so zweifeihnf- 
ter wird nach ihnen die Annahme der Superfötation. 

Denn gemäss der gegenwärtig allgemein bekannten Phy- 
siologie der Zeugung, ist eine Befruchtung lediglich durch 
Berührung zwischen Semen und Ovulum möglich. Da aber 
in der Regel schon in kurzem Zeiträume nach geschehener 
Empfängniss, der Uterus sich verschliesst , indem er durch. 
Ovulum und die Tunica deeidura ausgefüllt und aein Ostium 
ausserdem sowohl enge zugezogen, als auch durch den sich 
hier bildenden Schleimpfropf verstopft wird: so kann in 
diesem Falle keine Befruchtung mehr folgen. (Vergl. Scan- 
zonis Geburtshnlft 1. S. 188. Vergl. auch Khvisch: Ge- 
burtskunde /. S. 198.) 

Waa daa Zeitmasa betrifft, innerhalb welchem Super- 
fötation überhaupt stattfinden könne, so sind die Ansich- 
ten darüber verschieden. Einige haben dasselbe nur auf 14 
Tage festgestellt, Andere dagegen haben M, ja sogar 4& 
und noch mehrere Tage angenommen. Jedenfalls folgt dar- 
aus aber, daaa auch der Unterschied dea Alters der in die- 




aer Weite gehonten Kinder »ich je nach Umatanden nicht 
merklich machen kann* 

Auch der Talmud räumt die Möglichkeit einer Super 
fötatiou ein, dehnt aber das Zeitmaas f innerhalb welchem 
eine solche stattfinden könne, bis auf 3 Monate aus; wobei 
derselbe zugleich der Ansicht ist, das» eine Ueberfruehtung 
wahrend eines Zeitraums von nicht mehr als 40 Tagen nach 
dem erstem fruchtbaren Coitiis , ohne allen NachtheiL für 
beide Kinder geschehen könne; wahrend er aber dafür halt, 
dass eine Superfötati 011 vom vierzigsten Tage an bis nach 
Verlauf von 3 Monaten, eines der Kinder in der Kegel der- 
gestalt gefährde, dass es nicht 2 tun selbststand igen Leben 
gelangt, und daher auch nicht gehörig ausgebildet werden 
könne ; daher auch nur sehr geringe Spuren einer mensch- 
lichen Gestalt, vielmehr meist eine ovale Sandalen - Form 
pUD) feige, und gleich einem Aborte nur todt zur Welt 
komme. So heisst es in Tr* Beraeh&ik SO; 
.^hd NiT kW [D'om dtk tspa'J ovm nuhw ny\ ov* dtdikö 

„In dem Zeiträume fom vieriigsten Tage bis drei Mo- 
nate (nach der Empfängnis!) soll man besorgt fein und zum 
Allmächtigen flehen, dass keine Sandalenfrucht entstehe"; 
wobei die Coromentare ausdrücklich erklären: 

]w*nn rrö msn intt ih\ *oynn kW 
-da ss sie nicht mit noch einer 1 weiten Frucht geschwängert 
werde, wodurch die normale Bildung der erstem gehemmt 
werde." 

In Tr. Nidda SS, b. wird in Hineicht der Superfota- 
tion wie folgend näher erörtert: 

tpftJE »St H\n iVi irtrno t w W yh non *h» *wi 

„Ein durch Ueberfruehtuug entstandener Fötu» hat die Form 
Ähnlichkeit einet gewissen Seefisches, und zwar ist «eibiger 
ursprunglich eine normale Frucht, jedoch eben in Folge der 
Superfötation verletzt und unförmlich geworden* 




Oh Mi Nolcher Fötus in der Regel eine Gesteh tafon* 
|Q')B mw) haben müsse «der nicht , darüber ist der Talmud 
fMk«lltttr Meinung, und ei heisat daselbst: 

< dus rrm ynx hniu ,n*jn irrnrn ewe 
n Wa Ittivtelit eine rabbinische Tradition, das« eine Sandalen- 
inirlit (ein aus der IJeberfruchtung entstandener Fötus} 
«ine menschliche Gesicht »form haben müsse (tfrtrf,}. Dage- 
gen aber behauptet Rabbi Jaitai das Gegen theil. fVergL oH« 
h mdmtlbst angeführte TalmudsteJIe,} 

Ferner heitst es: ibl iay ]W biaD P*# „Es ist anzu- 
nehmen, dasa wo sich eine Sandalen fr ucht befindet, sich 
gleichzeitig auch noch ein anderes Kind befinden müsse (ibid.]. 

In Berücksichtigung der Möglichkeit einer Superfötation, 
gestaltet der Talmud auch nicht die Wiedenerehelichunj 
einer schwängern Witwe oder einer solchen Geschiedenen. 

bnommy royn $m htu ,m>n rroiye on« mjp n^ 
(Vcrgl. TV. Jebamoth 58, b, $ ibid. 42, ö.^ Sofa 26, a ) 

Endlich ist es Grundsatz des Talmuds, dasa in Folge 
der Superfätation durchaus keine andere, ala eine uuförm- 
liehe und lebensunfähige Frucht, niemals aber ein lebendi- 
ges Kind zur Weit gefördert werden könne; vielmehr be- 
hauptet derselbe in letzterer Beziehung; maynü TWHTi \*H 
rroynöl rnfini „Niemals kann ein Weib in bereits geschwän- 
gertem Zustande nochmals von einer lebenskräftigen Frucht*} 
geschwängert (über fruchtet) werden. (Vergl, Tt\ Nidda 
27 y o. Jebamoth ää.) 

Was aber die Uefrerschwängeruug (nicht Ueber- 
fruchtung) betrifft, wenn nämlich durch gleichzeitige 
Befruchtung mehrere Ovulas befruchtet werden und das 
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Weib, in Folge dieses (Jmstandes , mit Zwillingen r, Dril- 
lingen u. s. w. schwanger wird — , ho berichtet der Tal- 
mud von den Israelit! sehen Pfauen in E^ypten , das* unter 
ihnen Falle vorkamen, mo sie mit sechs lebensfähigen Kin- 
dern überschwängert wurden und letztere auch glücklich zur 
Welt bringen konnten. VergK Midrasck Schenwthy so wie 
auch Rascfri zum tt< B. Mos. i y 7>, wo es heisst; vnü 
.TflN 0132 TWSW nrhv Ueber ähnliche Vorfälle In neuerer 
Zoll vergL Wm*f*$ gesammelte Miseelleti &, 8T, 

Auch in Kai u^a (in Russland) ereignete sich im J, 1836 
eine Niederkunft mit einem Vierlinge. Die Frau eines dor- 
tigen Bürgers kam nämlich am 14. Februar desselben Jahres, 
Abends» mit einem KnäbJeiu nieder; Tages darauf, am Mor- 
gen, mit einem zweiten, und gegen Abend mit zwei Töch- 
tern. (VergL AUg. fVimtr Th. Ztg. *83ß. Nr. 90. p. 
5SB. ) Eben so wird im Inlmide berichtet, dal« gegenwärtig 
auf dem Gute Sniklteru in Kurland, eine Frau mit 2 Paar 
gesund eil weiblichen Zwillingen niedergekommen ist. (Vergl, 
Inland £809. Nr. fl. Sp. 39.} 

d) Von der Bestimmung einea Anfanges, and der 
Dauer einer normalen Schwangerschaft. 

Alle Forschungen, um den Anfangstermin einer Schwan- 
gerschaft nach objeetnen Zeichen genau und bestimmt an- 
geben zu können, sind bis dahin fruchtlos geblieben. Das 
gewöhnliche Verfahren, — welches auch der Talmud durch 
ihn rwyil ^V* &l angiebt (vgl. Tr. Nidda 9.) ~ ist, daaa 
man In den meisten Unters uchungsfUlleti der Art, annähe- 
rungsweise auf das letztere Ausbleiben der Menstruation 
verwiesen ist. Doch giebt dieses nicht immer einen sichern 
Anhaltspunkt, indem die Erfahrung lehrt, daas zuweilen 
auch bei vorhandener Kmpfäitgniss die Menstruation regel- 
mässig «der unregelmäßig «ich wiederh#ien könne. Eben 




< 



u 



uritrti wwhciut die natürliche Dvuer der Zeit, In- 
«lk w*Utitfr die Frucht im Uterus bis zur Reife ent- 
Hl^itli Uli genau su bestimmen; obgleich die neuem Fox- 
• tik^iHi tuauche unrichtig Ansichten und Behauptungen 
Ufitü Beziehung aufgeklärt haben. Jedoch konnte die 
ttatliuHuung der mittlem Dauer der normalen Schwanger- 
behalt iu ho fern von Erheblichkeit sein, wenn selbige aU 
Huiultal einer sehr grossen Zahl von Beobachtungen* die 
uiilvr Berücksichtigung aller Umstände und Verhältnisse au- 
ftalclU worden sind, hervorgehen möchte. 

Wie unrichtig die von m eh rem aufgestellte Basis der 
Heclniuug nach 9 Sonnen- und 10 Moudesmouateu ist, wel- 
che innerhalb der für die Schwangerschaftsdauer festgestell- 
ten 280 Tagen Hegen sollen, hat schon Berthuld {Ucber 
du» Gesetz der Schwangerschaßsdancr n. $. tv. , G all in- 
nen t844. S. X.) evident gezeigt. Da der Sonnenmonat 
im Allgemeinen 30 Tage 1©'/ B Stunden beträgt, so sind 9 
Sonnenmonate nur 274 Tage, während hingegen 10 Mond- 
monate, — den astronomischen Mondmonat zu 20 Tagen, 
12 Stunden, 44 Minuten, t§'/ 4 Sekunden gerechnet, — etwa 
über 205 Tage (genau 295 Tage, 7 St. 20 Min. M'/ B Sek,) 
betragen. 

Der Talmud hingegen giebt in dieser Beziehung zur 
Norm an: 

im ov m trm qijotf'i d'Hko 1 ? kSk rrhv\ rrayne rwxn p« 

, rwhvn dtdwi o^md? ut nv n*m qioti D^nKoS 

„In der Kegel besteht der Zeitraum seit der Empfängnis! 
bis xu einer normalen Geburt (eines lebenskräftigen Kiu 
des*} aus zweihundert ein und siebenzig Tagen (nämlich D 




*) Vergl. Fr. Sabbath I3£, im wir die Tasipkta dtsi , Tr, Ahsrhn. 
§6, wo von einem Kinde, weichet im achten Monat« der 
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completteu Monaten zu je Sil Tagen), oder zweihundert 
zwei und siebeniig Tagen * oder auch zweihundert drei und 
eiebenzig Tagen •). Doch führt der Talmud auch einen 
Fall au, dass trotz dieser Norm, ein Weib mit einer Frucht 
bis 12 Monate schwanger gegangen ist» 171 nnnttf3\ HOTG 
hm onrnn '^ iT2n nnK nriK (Tr, iViVMo 2T, a.) 
Ferner heisst es; 

\inttrm D*n nrniÄ rfrya ^n» nff*CD kidh? nK*on *an n^in 

(Tr. Jcbamoth 80, b. Vgl. auch Tospkoth zu Tr. iViTfafa 
25.) „Kabbi Togpliae entschied bei einem Vorfalle, wo eiu 
Weib während Abwesenheit ihren Mannes nach Verlauf von 
12 Monaten mit einem Kinde niederkam , dass sie des Ehe- 
bruches unschuldig sein könne," Man vergleiche übrigens 
den Aufsatz von Schuster über die Gesetze der Schwanger- 
schaftsdauer in Henke's Zeit sehr, für d. Staat savzneiktinde 
1849. 1, und Krahmer: Beilrage zur Lehre vqu der 
Schwangerschaft , ebendaselbst. 

Es ergiebt sich hieraus die Schwierigkeit für die Ge- 
setzgebung in der Bestimmung des Zeitraumes, innerhalb 
welchem eine Gebort als rechtmässig anzusehen sei. Das 
Römische Hecht [Digest. LiL /. Tit. V L 12. Big. 
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Schwang er tcfiaft geboren, die Hede i»l, s. v jDtQ Hin *r- \2 

ruuon *jbö wp^oi r^y nrw ior hix hq\ Vgl. auch Tr, ivw- 

H» St 7. Jebamoth 42. und Berachoth SO. über den Inhal! von 

pytwpe 1 ? rr6r 

Der Grund der hier vom Talmud all zweifelhaft angegebenen 
Differenz von 1 —3 Tagen, beruht auf dein (almndi*chen Grund- 
■al«, daes eine Empfängnis« lediglich in den S Tagen (nicht 
wuater) nach geschehenem Coitus atatthahen könne. Vergl, 

Tr, Btraehrth BO, wo «f heiüt: »jW D'WlOn 6W T\T^W 



L&. xxxvnt, n». xn* l. & $ w, #*. n*v> xxxir. 

Cup. £.) seilt den Termin von 182 Tagen fiir die Aber- 
kennung leben« fähiger Geburten fest* Jede« an und nach 
dem 182sten Tage seit der Hochzeit oder nach einem ein- 
gestandenen Colins geborne Kind, welches lebend zur Welt 
kommt, wird civil recht! ich als ein lebensfähiges erkannt, 
und ebenso wird jedes lebensfähige und am Leben bleibende 
Kind, wenn es nach dem leisten Tage, oder vor Beendi- 
gung des Hlten Monats nach einem gewissen Coitus gebo- 
ren ist! als aus demselben erzeugt, befruchtet. 

Diese Beatimmungen gelten also in allen Fällen, w# 
über Er bechaf Urechte, Vaterschaft und Rechtmässigkeit dei 
Kindes entschieden werden soll. 

Der Code Napoleon ( Uh. i. TU. Vlh § 3/2.) stimmt 
mit den römischen Gesetze zusammen, indem er festsetzt, 
data ein Kind, welches während der Ehe empfangen wurde, 
den Ehegatten iura Vater habe. Dieter ist jedoch berech- 
tigt, das Kind für das Seinig« nicht anzuerkennen, wenn er 
beweist, dass er in der ganzen Zwischenzeit von dem MOsten 
bis zum ISüsten Tage vor der Geburt des Kinde», sei et 
wegen Entfernung, oder durch Folgen eine« Zufalles, «ich 
nicht in dem Zustande befunden hat, «etaer Lettin ehelich 
beizuwohnen* 

Das österreichische Gesetzbuch bestimmt (IM III. 
§ 135) im Allgemeinen , das« Kinder die im siebenten bia 
lehnten Sonnenmonate nach geschlossener Ehe von der Gat- 
tin geboren wurden, für rechtmässig zu erkennen sind* Die 
nach dem zehnten Monat gebornen, unterwirft ea der Un- 
tersuchung der Kunstverständigen. 

•) Yai den lerltMileu der Schwangerschaft. 

Ein Urtheil über wirklich bestehende Schwangerschaft 
läsat fielt nur dann mit Gewissheit geben, wenn sowohl 







27 






durch dt« Efefnhten des weiblichen Unterleibe« von aussen, 
als auch mittelst Kxnlorntion durch die Vagina. Kinder 
t heile im Mutterleibe wirklich wahrgenommen worden find» 
Ohne diese Zeichen sind alle übrigen nur von der Art, dtss 
sie im günst tasten Fall«?, mit eitlem grössern oder geringem 
Gnde von Wahrscheinlichkeit, Schwangerschaft an nehmen 
lassen. Die Alten und namentlich der Talmud geben in die- 
ser Beziehung ziemlich unsichere Mittel an, wodurch eine 
Schwangerschaft erkannt werden sollte. Ein dicker, hoch 
aufgetriebener Unterleib, namentlich nach Verlauf dreier 
Monate, seitdem ein Colin* stattgefunden hat (rpiV \*2 TVO)« 
Anschwellung der Brüste (oder gar Ausfliesten von .Milch 
«na denselben) (a*TQ rTjffrQ)'» endlich gewisse Spur - Zei- 
chen, welche die Fnsstrflte einer Schwängern in lockeret 
Erde zurücklassen sollen pTTTCl ^sya npHS)* kommen beim 
Talmud nicht selten auch In der Praxis vor, nach welchen 
in zweifelhaften Fällen entschieden wurde. (Vergl. TV, Je- 
hamotfi 42, und namentlich Ratvlti zu dieser Stelle), Doch 
ist dem Talmud auch schon die extrauterine, so wie die 
verschiedenen Arten der Mola • Schwangerschaft bekannt, wo 
also zu vermutheii steht, dass die vor her er wähnten sn gege- 
benen Merkmale, nur unter gewissen Umstanden und mit ziem- 
licher Behutsamkeit als Norm anerkannt worden sind. (Vgl. 



f) Crilerium einer «berstsudentn Geburt. 

Wenn ei «ich in der gerichtlichen Med t ein um die An- 
wendung der Criterien einer überstanden en Geburt handelt, 
so muss unterschieden werden, ob die Geburt kürzlich oder 
lang»! stattgefunden hat. In Fällen ersterer Art, wo nur 
einige Stunden oder Tage seit der Geburt r er flössen sind, 
kann meist mit Gewissheil der stattgehabte Vorgang der 
Geburt entschieden worden, so wie auch in diesem Zeit- 




«MM eise Krage aogatirer Art, ii 

erledige* iat Aedcre verhalt es eich aber da, wo die 

hart echoe ?er liagerer Zeil rer eich gngaagra ist, 

eiefc die ahysischee Mcriuaele iM 

«»■ edtca die bcUeBeadca Zekhce arit 4er 

Dcallkhkeit crleum kaa*. 

Haler des physische* Zciohaa einer hers 
aca Gebart werde» faa Tahaed e*gegebca: dao Va 
der Nachgehen (k^), iadewi es hdeat: rBHO *6l p*> M^V^ 
des Vorhsadcaseia dea Schepir Cw), Matterkaebaa <Ä*> 
coate alert) «ad dea Hiatleiao (tohwe feeta*)* a* 
wie eeeh eieee Smmdmlt (tVi V3y pur ta) |*0; cadliah wh, 
aaeh Eiliges, Blatahgaag ana de» iaaere Gab«Helawiiia*\ 
cn üb irpn nrrnri nreic *t (vergl. Tr. AMde 2& *, jB*V) 

Die reo dea aewera Geriehlairatee a«fgeeteUtca Meale» 
a*ale aar Erkemieng eieer kirslich etattgehahteai Qahael 
sied: dea Eiageriseeaeeia dea Sehamhiedeheea aad emre** 
loa lach dea MitteMeiseheo, ereehlefte Vagiaa aad der «te- 
uer herabhängende, aieh weieher aad leckerer aia eseas oav 
eafahleade, mehr liegliehe Scheiaenabscbeitt , we daaa der 
M«tterm««d eeeh aoegedehwl ist. 

Der Uteras sieht eich «ach Aeeetessaag der Fracht 
eicht sogleich wieder rillig saeanueea, enthalt data maaohv 
msl noch den Matterkachen oder Theile deeselbea. Nadh 
Aesstossong des Mutterkuchen! fehlt man die Gebihroutter 
eis eine reode harte Kugel darch die Beocfadeckea, eadiieh 
each seiet Blatahgaag aas dea inner« Geattalien. Iadeeaea 
Maat die Abwesenheit einiger oder aUer dieser Zeichea hei» 
aeaweges dea Scbloss sn 9 dass keine Gebart rcrgcgeagea 
sein moste, indem individuelle körperliche Vcrhiltataoo» 
btaatliche Einwirkungen (ron denea such schea der Tafatad 
spricht , iadem es heisst: nrotyo ronn uhv nosy ncnO'jivt 
rergt. Tr. Jebamrtk 42, *.), •**• enaeltige Gebort warf 
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dergleichen , die Merkmale ganz verwischen können. Die ixt 
weilerin Verlaufe des Wochenbettes vorkommenden Zeichen 
sind: der Lochfenfluss (unter der biblisch -talmudischen Be- 
nennung „ rn~E ^ÖPl"), der mit dem weissen Flusse ver- 
wechselt werden könnte, doch aber durch seine ei gen th um 
liehen Merkmale im Verlaufe, wol in den meisten Fällen 
mit Gewissheit erkannt wird; das Vorhandensein von wirk- 
licher Milch in den Brüsten, was nur mit andern Umstän- 
den von Gewicht ist, 

Daas der Mangel oder das Vorhandensein des Hymens 
Nichts für sich beweist, ist bereits in der f, Ahth. dieser 
Staat sarzneik, der Israeliten S* 54, bemerkt worden. 

Die Erkenntnis^, dsss ein Abortus stattgefunden habe, 
wenn das Product selbst bei Seite geschafft worden ist, 
laset sich nicht aus der Beschaffenheit der Genitalien mit 
Sicherheit gewinnen; die ganze Art des Vorganges des ver- 
dächtigen Geburtsactes mit der dabei stattfindenden, ge- 
wöhnlich sehr heftigen Blutung, müssen mit in Erwägung 
gezogen werden. 



II. Von den Lebensaltern, 

aj Leber die Bestimmung des Lebensalters In 

Allgemeinen. 

Die Bestimmung des Lebensalters eines Menschen kann 
in fielen Fällen für die Rechtspflege ron sehr grosser Wich- 
tigkeit werden, und obgleich diese Bestimmung mit einer 
gewissen Schärfe und Verlässigkeit zu treffen, in so fern 
sich das Unheil auf eine ziemlich genaue mathematische 
Feststellung hinsichtlich der Zeit ausdehnen soll, meist un- 
möglich ist, so bleibt es doch aber jedenfalls noch einfluss- 
reich, und nicht selten auch dem Interesse der Rechts- 






liegt» genügend, mit Gewissheit oder WabfccheieUahkeit 
ein Uriheil zu fällen,, welches eine Negation «der das „Un- 
gefähr" eines fraglichen Zeitpunktes oussprlcht 

Bereits in der IL Abth. des L Bandes S. 4. der BiU.- 
talm. Medicin ist erwähnt worden, du» das Lehen dos Men- 
schen eigentlich mit dem Momente dfr Zeugung md Ep- 
pfingniss beginnt, und von da an, bis nun usturlichcft Tode 
im höchsten GreieenaiUr, eine unuuterbvochene Reib* t%* 
. Evolutions- und Revolutionsprocessen statt hat, mithi» eise 
auch der noch uugebarne Mensch i* rechtlicher BesJehung 
iu Betracht kommen müsse» und es daher irrig lata die Le- 
bensperiode des Menschen erst mit der Geburl beginne* ■• 
lassen. 

. Es darf natürlich aber bei Bestimmung des Alters 14s 
die Praxis durchaus nicht ausser Acht gelassen «erden« da** 
verschiedene besondere Zustande, die entweder in dar In* 
dividuelität liegen, oder unter deren Einflus* die Individua- 
lität steht, mehr oder weniger greese Modiflcaiinneni au he* 
wirken vermögen, welche im concreten Falle nicht nebe* 
rücksichtigt gelsssen werden müssen, wie s. B. Krankheit, 
krankhafte Aulagen, Klipia, Lebensart u. dgl. 

b) ritas-Periede. 

Biet Fotns* Periode umfasst den Beitoaenfr der nenwalee 

Aufenthaltes des Mens oben i* der Gebärmutter, objeetiv 
also die Periode während der mittleren Dauer der Schwan 
gerschsft. 

Was die Merkmale betrifft, welche diese Periode cba- 
rakteriairen und behufs medicinisch-gerichtlicher Praxis an- 
gewendet werden können, so erscheint der in seiner Ver- 
bindung mit dem mütterlichen und kindlichen Organismne 
bestehende Nabelstrsng sls das sicherste physische Merkmal. 
Doch fällt auch dasselbe weg in der frühem Zeit des Lc- 
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In ns de* Embryos und nachdem da« Kind cur Welt gebo- 
ren; indessen kamt es hier noch kurze Zeit mittelst der 
Nabelschnur mit der Mutter verbunden sein« ( Vergl. Tal- 
ma* Tr. Nidila 26. Bevhoroth J&) 

Hinsichtlich der ursprünglichen En t Wickelung* * Periode 
der menschlichen Frucht, ao sind die Talmud raten darüber 
getheilter Ansicht, Einige sind der Meinung, das« da« 
Haupt und die ihm zunächst liegenden Organe sich zuerst 
bilden: iSim ltftorj ,l*u nWl pMD ,mrrü ^rv IJ» Hfyh 
(7 V. Jama 8a. und Sofa J l^-); wogegen wiederum Andere 
ea dafür halten, das* der Mittelpunkt dea menschlichen 
Körpers* und namentlich die den Nabel umgebenden Theile 
auera! gebildet werden rVüi fWM ^ik hwv K2N *) (ibid.') 

Der Talmud behauptet ferner, daaa in dem ersten Sta- 
dium der Fruchtbildung , der Embryo eine Heu« ehr eck en för- 
mige **) Gestalt habe (d, h. die obern und untern Extremi- 
täten beginnen als stumpfe Umrisse hervorzuragen) ; die bei- 
den Augen — wovon jedes in gleicher Entfernung von ein- 
ander abstehe — sind dea Fliegen- Augen ähnlich (bilden 
zwei kleine schwarze Punkte). Die Nase, einschliesslich der 
beiden Naselöcher, — welche aber noch ganz nahe an eiu 
ander stehen — sind gleichfalls Fl iegenu unkten ähnlich, 
Der Mund bildet einen haar seh malen Streifen« Die Extre- 
mitäten sind in diesem Stadium noch nicht eu I wickelt, so 



'I Die in TV. Nidda & 2tf, m. befindlich«: Steife, wo ei hei**t: 
1ÜX1E w**» nbfin 1D1N him* KSK, i»t offenbar cormiiipiri 
und dürft« hier entweder "?KyC^ ^"1 attitatt^lKW *CK, oder giii 
JVJTI3 (ri\ i; „wie eine Hemaehrecke") anstatt 1UJTO zu leaen 
■ein, welche letztere Conjectur auch der Vertaner des Aruch 
is. v, pttH) annimmt. (Vergl. auch Jtdkut ijob t wie auch 
TejphoC zv ««£. TulmudsttUt and in TV. Jörn« fftf j 
*'> Xach obiger Latarl 4fea ^4>«cA u T A. iu. 




dase sich die Gliederung derselben, so wie dta Finger- nad 
Sfehenbildung noch nicht erkenne« laeet. . 

aw V p& id *nio r:iy w ,Aoi-opnD nw vir* vn 
,n6 nr panipoi rat te pr& wa pam.uv *mo ro pprmoi. 
ervao vVyt #Ä j* d^jto om -pim taai myt&n iwria rar» r» 
an»» nvoxjn *»*:An nrai iiy wfipn tmaai udwi abro lArc 
. w» n*w TnmpDi ney nntry nora o*n <j»on 
(Tr.Nidd* 9& % «.) . . 

Im spätem Verlaufe (etwa au Ende dca dritten Monat*) 
wo bereits Placentalbildung eingetreten iat, aind an dam Een- 
brye (oder eigentlich jetat Fötut genannt) bereits die Na- 
»etöcher deutlich vorhanden, <Jie Extremitäten neigen bmml 
deoUlah die Finger- und Zeheubildung, auch kann daa öe- 
achlecht unterschieden werden. 

Im Talmud heisst es in dieaer Beaiehung: 
,nmy3 wui ,taai omni toptMri *mra won* w >cn 

(16W.) . roTKf? rtpno nn^rD nin: ropa mri om 

Um die fl aaahlächtannterseheldnng leichter bewerkstel- 
lige* iu können, empfiehlt der Talmud die Sondirung mit- 
teilt einer hölaerneu Sonde- 

oo*p k*ö otoi rapa w ns? mn dk yr*7 |ni* ryra tso 
urVo>n ,*m" nam yma ^D^0D ok mpe vma yayJW pbn wmr 

(AM. lltf, *.) kti rapjv yiro 

HtnskhtHeh der Untersuchung wegen des Bntwickelnnge- 
grades eines Embryos, berichtet der Talmud von. Mar Sa- 
muel, dasa er einen solchen genau anaugeben gewusst habe. 
im pJD"IK *D KH ION ,hH\t2V TOI n^Op*? iTJVO KTßW.KVin 

(lAld ) ÄOI KW 

Der Talmud seist überhaupt als Grundsata fest, daaa 
es vor dem 41sten Tage völlig unmöglich sei, über den ge- 
schlechtlichen Charakter des Embryos au urtheiJen, wenn 
gleich Hoden und Ovaria in ihrer ersten Anlage allerdings 
schon vorhanden s/nd; so wie auch, daaa vor diesem er- 






wähnten Zeiträume der Embryo noch als keine eigentliche 
Frucht 211 betrachten sei. (VergL TV. Nidda 30.) 

Als sicheres Zeichen einer in fortgeschrittener Ausbil- 
dung bereits begriffenen Frucht giebt der Talmud die Haar- 
bildung an. *W|W*W iy KlZiy TDVH Hi [ibid. S£* 6.) 

Endlich bezeichnet der Talmud die Lage des Fötus 
im Mutterfeibe in der vorgeschrittenen Periode wie folgend: 

%\pa® opszh ,10« ^ym non "frin na 1 ? wtoBr 'i um 
rapy # 3i mraiK w ^y tffrw *» ,vyr* w by vi» mici 

k^ke? mnsn onon oinon nns: oSiyn "vik 5 ? ^vttf p^i ^i^i^i 

t nnx nyttf frfiK nvrfr ha* ir« p 
^liabbi Simlai erklärte, daas das Kind im Mutterleibe 
einem zusammengerollten Buche ähnlich, liege; die Hände 
sind auf beiden Seiten zusammengelegt, beide Ellenbogen*) 
auf die Hüfte und die Fussferse auf die Hinterbacken ge- 
stützt, das Haupt zwischen den Knieen (d. h. über 4en 
Knieen gebückt); der Mund ist geschlossen, aber der Na- 
bel offen; es geniesst dieselbe Nahrung, welche die Mutter 
zu sich nimmt (es wird nämlich von dem Geblüle der Mut- 
ter ernährt), Kxcretion findet nicht statt, weil die Mutter 
dadurch gefährdet werden würde. Mit der Gehurt wird der 
Nabel geschlossen, der Mund aber geöffnet, sonst würde 
das Kind unmöglich leben können. (IV, Nidda 50, b.) 






e) Lebensfähigkeit der >euge boruon, 

In gerichtlich -medizinischem Sinne versteht man unter 
Lebensfähigkeit der Frucht denjenigen Zustand der- 



") Nach Tosph&t, wo das Wort VsK durch K"T9> caudt, .,EI- 
len bogen" erkürt wird, Ha*chi hingegen contra entirt ei 
durch oV'tf'K, aisteil, d. i. Achselhöhle, 
BifaL-telm. Med. EI. Bd. 2. 3 
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setikta, wo efe vermag« der vorhandenen kftrpetrHcliet BXgM- 
schatten Im 8taudto ist-, sclbetständlg and nach wuhreefcehit- 
Itefcet normaler Dauer* das Leben fortuusetaeu ; welcher 
fragliche Gegenstand unter der Benennung KD"p W p wnd 
intnn 1*7 A», auefc In Talmud erörtert wird (tergl. IV. 
JNMa 44.). Boch ist m bemerken, daaa die MtfeUehkeit 
dar Lebensfähigkeit dea fötalen Organitmas tar der voll- 
•lindigen Reife, eine Thataacbe der Erfahrung ist, welche 
auf der Einriehtung beruht, dass die Natur nirgends aa 
karg ist, um ein Organ bloss mit denjenigen Kräften eue- 
suetatten, deren es sonst nur bei gani normalen Ver- 
hältnissen bedarf, wofür jede Krankheit achon ala Beleg 
dienen mag. Die Reife der Frucht ist für aich »war un- 
streitig ein entscheidender Grund für die Lebensfähigkeit 
derselben, jedoch nicht der einzige, und auch nicht ein un- 
bedingter, indem es krankhafte Zufalle giebt, welche auch 
bei der Reife der Frucht die Lebensfähigkeit aufzuhalsen 
vermögen. Ein unzeitig und unreif gebornee Kind kann dem* 
nach lebendig tur Welt gekommen aein, sogar einige ZmiX 
ipsanrhslh des Mutterleibes gelebt haben, und dennoch 
nicht lebensfähig aein, wenn ea nicht reif genug ist, um 
daa Leben fortsetzen tu können; dagegen kann ei* Kind 
wegen Krankheit oder eines organischen Fehlers die Ureache 
eines gani nahen Todes mit nur Welt gebracht haben und 
dennoch als lebensfähig betrachtet werden, wenn es die ge- 
hörige Reife und Zeitigung im Leibe der Mutter erlangt hat. 
Wie sich der Talmud in dieser Beziehung erklärt, veral. Tr. 
Sabbatti 15$, Sanheärin $7, b., Nidda 44, b., Jeba- 
moth 50. ibid. 80. 

d) Junglings* und Juugfraueaalter. 

Ea ist das Alter der eintretenden Mannbarkeit und be- 
ginnt mit der eintretenden Selbstständigkeit des Geschlecht- 
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liehen, also beiläufig mit dem dreizehnten bis siebenzehn- 
ten Jahre. Wie bereits oben (S> &0*) bemerkt worden ist, 
nimmt der Talmud im Allgemeinen den Beginn eines solchen 
Zeitpunktes für den Mann mit dem vollendeten dreizehnten, 
und für das Weib mit dem vollendeten zwölften Jahre an; 
doch lässt er hier nach Umständen gewisse Ausnahmen sta- 
tuiren. Als Merkmal dieser Periode giebt derselbe für beide 
Geschlechter an: das Vorhandensein eines Haarwuchses an 
den Genitalien* Ausser diesem erwähnten Merkmale, wer- 
den daselbst für das weibliche Geschlecht noch verschie- 
dene andere Kennzeichen angegeben und zwar: Merkliche 
Anschwellung des Busens, so dass darunter eich eine Falte 
bildet, f+Th nnn EDpn rt^Wtflb); ein noch höherer Grad der 
Reife wird angegeben , wenn bereits die Brustwarzen ela- 
stisch werden, (ivrh K1TO1 VjW MIHI fpiVH hy T pS na). 
Andere bezeichnen auch das Erscheinen der dunkelbraunen 
Farbe an dem Cirkel um die Warze [areota) HiffllDW nTrcntfD- 

Endlich unter mehrern diversen Zeichen, auch noch 
da* Lockerwerden des Schamhügela [man QipDJ cpn TVünavö, 
(VergL IV. Nitida 47 , so wie auch die Tosiphta zu dem 
selben Trictate.J 

Auch in der Bibel werden ahn liehe Merkmale für die 
erwähnte Periode aufgestellt. So h eis st es in Eztchiet 
Cap> 16; 7t nas *pyitfi 1MJ nrw t „der Busen bereits ge- 
wölbt und dein Haar hervorsprossend," (VcrgL auch eben* 
daselbst Cup. 25, 3, 21.} 

Hinsichtlich der sämmtlichen hier angeführten Merk- 
male, so lassen dieselben sich aber im Allgemeinen nicht 
ganz genau bestimmen. Ciima, Lebensart und individuelle 
körperliche Beschaffenheit bedingen ansehnliche Schwankun- 
gen^ und die Innern organischen Verhältnisse, worauf das 
Erscheinen der Periode der Mannbarkeit und die mit der- 
selben verbundene physiologische Fähigkeit der Zeugung 

3* 
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beruht, sind theils unbekannt, theils können sie während 
des Lebens nicht ganz alt völliger Gewisaheit allgemein er- 
forscht und angegeben werden, und macht auch schon der 
Talmud darauf aufmerksam, data alle diese Zeichen nur 
annulierend, keineswegs aber mit mathematischer Gewiss- 
heit für alle Falle das fiMer bestimmt werden könne; in- 
dem nicht selten, je nach Umständen und Individualität, 
manche Abweichungen stattfinden. 80 behauptet Babbi Si- 
mon ben Gamliel ?on der weiblichen Jugend, welche in 
Städten wohnen und dort Gelegenheit haben öfter Bäder 
an benutzen, dass bei ihnen das Behaartwerden der Korr 
pertheile sich weit früher einstelle, als dieses bei den Dorf- 
bewohnerinnen der Fall sei, wogegen aber bei letztere die 
frühere Wölbung des Busens Torkommt, in Folge ihrer an- 
strengenden körperlichen Arbeiten. 

•o^ incö pnnn o*rva nua tok Srtta p jtyw w ran : 

.WH3 

(TV. Nidda 48, fr.) Ebenso wird behauptet, dass bei den 
Töchtern der Bemittelten sich in der Regel die rechte Brust 
früher als die linke wölbe, in Folge des von Ihnen auf der 
rechten Seite gewöhnlich anhabenden TJmschlagetuches , wo- 
gegen bei der armern Classe sich die linke früher als die 
rechte wölbe, indem selbige gewohnt sind an der linken 
Seite Wasser zu schöpfen, oder auch ihre Geschwister um- 
herzutragen. 

nw # |WDnj;DK3 bjww ich inco po* tx onn*y nia , 
rvjnw #orrty d*ö na raww <:dö tch inoo Snöu ix s^jr 

(ibid.') .jrPOW bv \7Vr\H pKVtitf UBÖ kö'K 

So Untersuchungen in dieser Besiehung bei weiblichen 
Individuen «erheischten, wurden solche in der Regel (um das 
sittliche Gefühl nicht in verletzen) durch Frauen rottne- 
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ge» (Auf.) wm *s *?y rnpisa nipiaan *7d t^ (Veigl. auch 

Tosp hofft zur angeführt eil Talmuds teile.) 

i\) las rüifi 1 Alter und das Cr eisen alter. 

Das reift: oder stehende Alter, weiches die Itabbineii 
durch HTEy t 1 bezeichnen, fängt mit der vollendeten Enl- 
wickelung des Organismus atl und dauert bil zum Eintritte 
des höliern Alters (beim Manne etwa in die fünfziger und 
beim Weibe bis in die vierziger Jahre), Das ganze Aeussere 
zeigt die dem Individuum zukommende vollendete Ausbil- 
dung, körperliche und physische Kraft. Mit der Neige der 
fünfziger Jahre etwa, geht das reife, sogenannte männliche 
Alter, in das Greisenalter mehr oder minder deutlich über. 
Sind bisher die Haare des Hauptes nicht grau geworden, so 
nehmen sie jetzt diese Farbe au und allmäJich werden die 
bekannten Symptome der Abnahme der körperlichen und 
meist auch der geistigen Lebensenergte deutlicher bemerk- 
bar: verminderte Ernährung dea Körpers, Steifheit und 
Schwäche der Muskeln, Krümmung des Rückgrates, liuu- 
zelii der Haut, Abnahme der Innern und äussern Sinne, 
des Gedächtnisses, der ÜrÜieilskraft und des Zeugungs- 
und Geschlechtsvermögeas* Diese Erscheinungen treten mit 
dem höhern Greisenalter, der sogenannten Senccius itecre- ' 

/»fr«, immer deutlicher und intensiver hervor, bis entweder 
der natürliche oder durch Krankheit hervorgerufene Tod 
diese letzte Periode des menschlichen Lebens schliefst. 

1 11 dieser Bestehung Charakter isirt der Talmud die ver- 
schiedenen Lebensperioden des Menschen wie folgend: 

p rvb cTürVw p Bjnn^ onwy p Ynai mpö 1 ? ü*w ti&n p 
p pid*w*7 D'ja» p toph üw p nvv*? Q'ffon p tt&h tiysrtÜ 
*zhwn p i 7m^ xfa no Asa nm p mft'iflVts P n*teA b'Ä» 
„Vom fünften bis zum fünfzehnten Lebensjahre ist die 
Unterrichtsperiode ; zu achtzehn Jahr soll man heiraten; 



mit swaeaig begiaaea die £rwerhejabre; mit < 

etea Jahre ist der Meaech im StadUwi 4er phjniarama Kraft 

aad körperlichen Aesbildeag getreten. Mit den rieraiger 

Jahren hat bereit« tmefa der Geiet die heehste Stafe der 

VeUkomaieaheit erreicht; zn faafaig ist nu 

reich; sa sechzig beginnt den höher e Aller; sa 

dm Greiseaaker, sa athtsig dm heehste OreiaenaUac; 

aeaeiig das aiedergeeeagt* Alter; m handor t Jahre* 

ttah ist der Menach , als wire er sehe* tedt, ahm nhgelre 

Infi and Yertehellen «o» der Welthibae. (MUdmm rfhajfc» 

Ueber die spaeiellea Merkmale and VerMtaioeej dca 
GreJseaalters, wetehe ia der Bibel aad im Talmad srwlamt 
mardea, iet bereiU ia dar MiU-Udm. JMätm AL /. *, 
S.4ff. Mtfühdieh eegeheadclt «erden. SehUetalieh msajhlsr 
n*eh bemerkt werdea, daes der Talmad der Annidat ist, 
das* wenn ein weibliche« laditidnam bei soast -aawaaaaam 
Qetundheitssastande ans aatürüeher Htrpereafcwaseje aidat 
in SUnde iat auf Einen* Fasse stehe» an körnten, dies** 
al* Merkmal dea höhere Altera, a*sna*hme» sei. f rupt vim 
«rm ton by toj6 rho s nww toj 

Dabei Ut an bemerken, data iaa höbera Alter^ ae> 
wie nach in aeiaer Ahgreasaag ran Oreiaenakar, ehat merfew 
liehe Veraebiedeaheit awiacben dam nuteattshen ued weibll» 
etwa Geschlecht* stattfindet. Denn die Qe»ebJt»htathat%~ 
keit bort bei dem erstea sehr sllamlteh aal aad findet eiefc 
oft noeh ia aehr hohem Alter nicht gans erloschen* Beim 
Weibe biagegen erliaeht sie weil früher and m& crfae» bav 
stimmt sa bezeichnenden Erscheinung, dem Aufhören der 
Ijleaetruation. Ea folgt dann bei dem weibliehen GeseUeehte 
eine eigenthümliehe Lebensperiode, deren Eintritt aich oft. 
dttfßli einige körperliche Emheiftungea. anadrAckt* welche 
eine gewisse Maaiülmikbk^ bewirke«. (¥gL JfoewMcaVei 
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Handbuch l. S. HS. .Wende's llandb. der gerichtlichen 

^Medici*, IV. Cap. 37 0.) 
III. Von den Körperverletzungen und der Tödtung. 
*J Allgemeiner Begriff der Hftrp errprletiung. 
Kine Körperverletzung oder eigentlich Gesundheitsstö- 
rung im gerichtlich -inediriuischen Sinne ist jede Störung 
oder auch nur Verschlimmerung des individuellen körperli- 
chen oder geistigen Befindens, 

Im Geiste des Strafrechtes kann also nicht bloss au 
einem Gesunden, sondern auch an einem Kranken eine Kör- 
perverletzung verübt werden, da jeder Kranke, wie intensiv 
er erkrankt sein mag, immer noch einen relativen Gesund- 
heitszustand besitzt, der erst mit dem Eintritte des Todes 
% aufhört; ja es kann die Körperverletzung eines Kranken so- 
gar strafbarer sein, als die eines Gesunden, weil des erstem 
Natur geringere Widerstandskraft gegen verletzende Unbil- 
den zu bieten vermag. 

Je nach Verhältniss des geringern oder hohem Grades 
der Körperverletzung und Gesundheitsstörung und der dabei 
zugleich obwaltenden Umstände, wird auch das Mass der 
darauf folgenden Strafe von den meisten Gesetzgebungen 
festgesetzt. Eben so werden von den meisten altern und 
neuern Gesetzgebungen, und namentlich auch Seitens der 
biblisch -talmudischen, bei Körperverletzung auch noch be- 
sondere gewisse Umstände berücksichtigt; z. IL ob durch 
die Verletzung irgend eine positive Werthverminderung (blei- 
bender Schaden) der Person (pn) stattgefunden; ob dadurch 
eine relative oder positive Erwerbsunfähigkeit (rettf) bewirkt 
worden sei; ob die Verletzung mit gleichzeitiger Beschä- 
mung oder Schändung der verletzten Person verbunden war 
[QiBi rwtt); endlich auch in welchem mindern oder höhern 
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Grad Schmerzen in Folge der Verletzung verursacht «erde» 
sind (nyy) u. g. w. (Vergl. Tr. Batn-kama 85 fr) 

Die Körperverletzungen können, je nach den Umstän- 
den, entweder leichte, schwere, oder euch lebensgefährliche 
sein. Nach ihren Folgen sind leichte Verletzungen 
diejenigen, welehe keine bleibende und bloss kurudan- 
ernde Gesundheit*- und beziehungsweise körperliche oder 
geistige Functionsstörung in sich sehliessen« Sohwere 
Verletzungen sind alle diejenigen, welehe langdauernde 
oder bleibende Störung des relativen Wohlbefindens, kör- 
perlicher oder geistiger Functionen, erhebliche bleibende 
und tod sndern Menschen beim Umgänge mit ihnen leicht 
wahrnehmbare ConQgurations- Störung eines Kerpcrtheiles, 
zur wahrscheinlichen, oder gar gewissen Folge haben, gleich- 
fiel, ob die Verletzung diese Folge allgemein oder nur une- 
nahmsweise in diesem Falle bewirkt, ob sie durch Hilfe der 
Kunst abgewendet werden kann oder picht. Es genüjgt hier, 
wenigstens für einen gewissen Grad der Strafe, des voll» 
standige Vorhandensein des objeetiven Thateubeslandes, wenn 
im concreten Falle die durch rechtswidrige« Handlung ent- 
standene Verletzung die Ursache der genannten Folgen ist. 

Lebensgefährliche Verletzungen sind solche, 
welche einen Krankheitazustand involviren, der den Tod mit- 
telbar oder unmittelbar zur gewiesen oder sehr wahrschein- 
lichen Folge hat. 

b) Yen den Korper?erletsungen und der Todtung 
insbesondere. 

Die biblisch- talmudische Gerichtspflege beurtheüt bei 
vorkommenden Verletzungen und Tödtungen die dabei vor- 
waltenden Folgen, derart, dass selbige, wenn der Urheber 
einer solchen durch seine Handlung nicht, oder nicht voll- 
ständig verschuldet hat, diesem auch nicht angerechnet wer- 
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den können; und ist es demnach Tür die richterliche Beur- 
theilung des subjcctiveu Thaibestandes von tiinfluss und 
Wichtigkeit, die etwaigen Umstände oder mitwirkenden t "■ r- 
sachen kennen zu lernen , welche In einem concreten Falle 
auf den Erfolg der Verletzung oder Tödtuug positiv bestim- 
mend eingewirkt haben; weshalb in allen solchen Fallen ge- 
r ic li l sä rzt liehe Aufgabe wird , nach Herstellung des objeeti- 
ven Moments des Thatenbestandes, die fraglichen Umstände 
und resp. mitwirkenden Ursachen und die Art und den Grad 
der Einwirkung zu bestimmen. 

In dieser Beziehung setzt die Bibel fest, „dass wenn 
Männer in Zank gerathen und Einer schlägt, den Andern 
mit einem Steine oder mit der Faust, und er stirbt zwar 
nicht, muss aber zu Bette liegen: ist darauf zu sehen, dass 
wenn er wieder aufsteht und an einer Kriicke auf der Strasse 
umhergehen kann, so soll der Schläger (von der Strafe, 
welche für Todtschlag bestimmt ist) frei sein. In diesem 
glücklich abgelaufenen Falle jedoch hat derselbe ihm die 
Versäumungskosten (wegen verursachter momentaner Er- 
werbsunfähigkeit) zu erstatten und muss ihn zugleich hei- 
len lassen, (2. B. Mas. 21, 18. ift) „Schlägt Jemand 
seinen Knecht oder seine Magd mit dem Zuchtstocke und 
er stirbt unter seiner Hand, so wird es gerochen (durch 
Hinrichtung durchs Schwert). Wenn er jedoch einen Tag 
oder zwei Tage noch lebt (der Talmud nimmt als Norm 24 
Stunden an), soll es nicht gerochen werden, weil es sein 
Geld (Leibeigeuthum) ist, (mithin derselbe ursprünglich im 
Hechte war eine körperliche Züchtigung vorzunehmen, und 
bei so vorwaltenden Umständen, auf eine Strafmilderung 
Anspruch in machen habe (ibitL tn S0 9 21.), 

Wie die mosaische Gesetzgebung beim Verbrechen der 
gewöhnlichen Tödtung die Strafe feststellt, vergL ihid. v. 
12. — o. Buch Moses 24, 17. 2i. VergL auch Taimmt 
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Tr. Sanhtdrm. Maimmnidet erUatert dteee Sseklea wie 
folgend: 

■rann pom ,wwn jtjd m pio pno r*2* tue mm 
,tfran roi xvm rcn ,roonn rtn , t^j von» cnpam u monw 
wo cnm un? nto ovn *»^ */e *p& >p n* wir» m cp» 

• QNDV <TC HBW -DVfT TQ BMEPt 
„Wenn Jemand seinen Nächsten Torsltelich mit iImm 
Striae oder einem Holte sehltgt und Ihn tddtet, to hat da* 
Gericht die Verpflichtung eine Untersuchet**;, aotp. . Begut- 
achtung anzustellen hinsichtlich de« coryu* <{#li*#?> des 0*. 
tet, we die That geschehen, des Oradee der luteasftritit 
des geführten S c hla g e« , des Sohliger* «ad den Geaohlege» 
nen, worauf «ach Mastgabe atter dieser Umstünde ein Ur* 
theil aa fÜHen ial. Seibat In dem Falle, wen» das «ortet* 
aaf Grand dieser Ümatiade naohr Analogie des €ret ct* e* f 
den Thäter freleuspreehen geawnagen war, so wird dfoeee 
demaageachtel roa dem allwissenden Weltearichtor, dea» 
sein Verbrechen, in Folge dessen er den Ted eines» Met* 
scheu rersohuldet hat, genta bekannt ist, niobt u ng e stra ft' 
bleiben and seiner verdienten Todesstrafe durch -Gt*t gt>* 
wlsa nicht entgehen kennen. 4 (Vergl. Maimonides Hihkoik 
Mtzeäeh etc. Absehn. $•} 

Wie bereits erwähnt worden Ist, ss> bat bei 4Mleder> 
verstümmlangen in der Urpetfode der ahett Yölker 4ee> 
Wiederrergeltengerecht etettgefenden, and aaah die Bibel 
Ql. B. Mos. 9, B. 9. B. Mou 91, 94. 9ü. 3>B> Jafee; 
94, 19, 99.) seist fest: ^Wer seinen Nebfcameuechee Ger- 
ietst, 'dem geschehe wie er gethcn, Auge für Aoge, Kehlt 
für Sahn , Brach für Brach, Hand Ar Hend, Vuet für Futot 
Brandmal für Brandmal, Wunde für Wunde, Beule für Beulet 
AHein da eine selche Wiedervergeltung doch nicht Immer 
ha wahren Sinne dea Werte« und der Geaetsgebong htittst 
stattfinden könnet, denn angenommen, es Mtte Jetoaad durah 
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einen Schlag auf das Auge, diese« derartig verwundet, da«! 
ihm dadurch zwar nicht die vollständige Sehkraft, aber 
doch etwa ein Drittel oder Viertel derselben verloren 
gegangen sei, so wird itt diesem Falle doch gewiss ganz 
unmöglich sein, eine eben so genaue Wiedervergeltung, dass 
nämlich an dem Auge des Schlägers die Schwächung seines 
Auges um ein Drittel oder Viertel Sehkraft, und nicht mehr 
und nicht minder erzielt werde, s Latuireu zu können ; oder 
im Falle der Thäter schon blind gewesen ist, wie sollte an 
ihm in solchem Falle eine Wiedervergeltung angewandt 
werden können? Deshalb lehrt der Talmud, dass nach der 
Tradition hier keine absolute Wiedervergeltung, sondern 
bloss eine von den Richter» nach Massgabe der Umstände 
abzuschätzende ächadioshaltung, resp. Abfinden mit Geld 
(vielleicht ausserdem auch noch Kerkerstrafe, oder er er- 
hielt diese Strafe so lange er die vom Gerichte ihm zuer- 
kannte Geldstrafe noch nicht erlegte) gemeint sei; indem 
die Bibel eine direkte Wiedervergeltung nur beim Morde 
festgestellt habe, vergL 4. B. 31q$* 3£, 5i, ? so wie obige 
angeführten Bibelstelleu. (VergL auch Talmud Tr* San- 
hedrm 79, a. Itaba-kama 85 \ b.) 

Ferner heisst es in der Bibel: „Wenn zwei Männer im 
Zanke heftig aneinander gerathen und die Frau des Kitien 
will ihren Mann von der Hand des Schlägers retten, gehl 
hin und ergreift diesen bei den Hoden: so haue ihr 
ohne Verschonen die Hand ab. a (£. B. Mos, 2a, 41, IS.) 

Der Talmud ist aber der Ansieht, dass auch hier, wie 
bei der oben erwähnten Glieder Verstümmlung nur eine 
SchadloKhaltung gemeint sei. (Vgl* Tr. Sanhetlrin 28 , a.) 

Der Talmud setzt als Grundsatz fest, dass wenn Je- 
mand in Folge einer erhaltenen Ohrfeige taub wird, 
der Thäter wegen der verursachten Verletzung unbedingt zu 
verurtheiieu sei. Wenn aber Jemand in Folge eines ihm 
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▼oMitalich beigebrachten überlauten 8cknlieo vertatst wird 
(etwa durch ein Blaseinstrument etc.), so soll der Thieer 
nur ia den Felle rernrtheilt werden wenn er des. Verteil- 
ten mittelst der Hand an Ohre ergriff und ihn ue gl ei ch er 
Zeil einen derartigen Schall rersetste, widrigenfalls aber er 
(wegen des bless erregten Schallte) keinesweges an vcmr- 
theilen sei. . . . ». ■■■' 

wm utk3 \h ypn -tc*d (orm 'ne) tbb wan m nvaon 

. tt\ wmi o yprn irm fvm 
(Vergl. ZV. 2*«*a-*<imn Ätf.) 

Bndlich entscheidet der Talmud, dass In dem Falle*' w*> 
eine Beule (erhebliche Verwundung) im innere Ohre -su er- 
mitteln sei, ansunehmen ist, dass keine (in Folge eines 
Schlages etc. aufs Ohr erfolgte) Taubheit ohne Torauguguev 
gene Verwundung, resp. Beule, der Innern Gehör- Organe 
entstehen könne, muri *b fiünrb nvoK * (ibid. 86, ».) 

c) Yerletiung der Schwangern« . 

Als besondere Art von Kürperrerletuung ist auch die 
durch körperliehe Misshandlung verursachte Niederkunft ei- 
ner Schwangern au betrachten, — nnd «war gemäss der 
neuern, so wie auch einiger Utern Gesetzgebungen, — le-' 
diglieh in dem Falle, wenn aie mit einem Indien, oder nav 
reifen (nicht lebensfähigen) Kinde niedergekommen, oder 
wenn das Kind nsch der Geburt in Folge der Misshandlung 
gestorben sei. Zudem fallen auch nicht alle Körper ver^ 
letanngen der Schwangern unter den Begriff der angefahr- 
ten, sondern nur diejenigen, welche auf den' Zustand der 
Schwangerschaft Besug haben und in demselben eine 8t** 
riing mit nachtheiligem Erfolge für Mutter und Kind be- 
gründen. Vergl. hierüber, so wie auch über hier erwähnte 
verschiedene andere Grundsätze* in Besug auf die allgemeine 
gerichtliche Medicin, Dr. Schürmay^s trcfflkjbc Lehrt*. 
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eher: „Leitfaden der gerichtlichen Mcdicin" und „Ge- 
richtlich -medieinische Klinik**^ die ich als Grundlage des 
terminologischen Theiles dieser meiner Monographie in Be- 
zug auf die gerichtliche Medicin öfter benutzt habe» 

Was das Gesetz über die Verletzung der Schwängern, 
vom Stand punkte der Bibel und des Talmuds betrifft, so 
heisa t es darüber zunächst in der Bibel wie folgend; 

„Wenn Männer hadern und verletzen eine schwangere 
Frau, so dass ihr die Kinder abgehen, es ist aber weiter 
kein Unglück erfolgt, so soll der Thäter mit einer Geld- 
busse bestraft werden, wie ihm der Ehemann der Frau auf- 
legen wird, oder er bezahlt nach dem Ausspruche der Rich- 
ter, Ist aber (der Frau selbst) ein Unglück geschehen, so 
musst du Person für Person hingeben [2. B. Mos* 21, 22* 
25. }* Das hier erwähnte „Unglück 4 , wo durch den Stoss 
eine Frühgeburt bewirkt worden ist, erklärt schon Josephus 
[Altert h, ß, 55-) dahin t dass er einen der Mutter wi- 
derfahrenden Unfall bedeute; wird sie nämlich durch 
den Unfall beschädigt, so tritt das Recht der Wiedervergel- 
tung ein, ist dieses nicht der Fall und ist bloss die Fehl- 
geburt die Folge des Stusses, so tritt eine Geldstrafe ein* 
Dieser Auffassung pflichtet die reclpirte Tradition bei* Nach 
Dr. Geiger scheint jedoch der alten Zeit diese Deutung 
nicht genügt zu haben, da die vergeltende Bestrafung für 
die Verletzung der Frau dem allgemeinen Gesetze entspricht 
und keiner besondern Bestimmung bedurfte« Die Septiia- 
ginta beziehen daher die ganze Vorschrift auf die früh ge- 
bornen Kinder, „Wenn kein Unfall ist", heisst es bei ihnen: 
.wenn das Kind noch nicht lebensfähig, nicht vollständig 
ausgetragen war, dann wird es nicht als Tod t schlag betrach- 
tet und bestraft; umgekehrt aber ist der Fall, wenn das 
Kind bereits lebensfähig war/ 1 Dieses bedeutet offenbar 
auch die Trümmer der altern Tradition, welche die Mechilta 
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f niYM p ff|SC <JX J,*tM DIR üü] H3* ^ *10\K tont? 'S/ ,Dn?3K 

>tf p (*mtff "W Tm iy»ttf Tto KTtrst rä* ^1 ig* no^n 

„Wozu diese gante Bestimmung? Weil 5, B. Mos. 24, 
17 ff, dag Wiedervergeltungsrecht aufgestellt wird gegen 
Jemanden , der einen Menschen erschlägt oder verletzt, 
konnte man denken, das gelte auch bei einem im achten 
Monate gebornen Kinde; deshalb muss diese Verordnung 
stehen, welche anzeigt, dass er nur dann der Strafe (des 
Todes oder einer andern Verletzung) verfalle, wenn er ein 
lebensfähiges Kind tödtet (oder verletzt). 1 ' 

Dieses stimmt vollständig mit der Erkliirungsweise der 
Septuaginta oberem, wenn es auch der im Verfolge als un- 
bestritten hingestellten Deutung n&'&O pDN dfrect widerspricht, 
Im Talmud (Tr* Sunhedr. öT, o\) wird ein Unterschied xwi- 
icheu Noachiden slatuirL , p"Öiyn ■ Sy *]X nöR Sttyew-*l DWÖ 
Dem treten aber die andern Lehrer nicht bei j denn nach ihrer, 
der Jüngern Richtung wird die Tödtung des fruhgebomen 
Kindes nie mit dem Tode bestraft, selbst auch dann nicht, 
wenn es sieh als ausgetragen erweist, es liegt hiemit, nach 
denselben , gar kein Todtschlag vor. fVergl. feiger* $ »Ur- 
schrift und Uebersetznng der Bibel", Breslau i8S7* S. 
€57.) Hiebet ist noch zu bemerken, dass auch foL 7«9, u, 
desselben Traetats eine verschiedene Lehrmeinung hinsicht- 
lich der Auslegung der oben erwähnten BibelBtelie, vorkommt. 
Denn während daselbst Rabbi Eleasar und die Rabba- 
ni teu C\:2 m es dafür halten, data eine WiedervergeUung 
durch Hinrichtung gemeint sei, behaupten dagegen Rabbi Si- 
mon und Rabbi (V), dasa hier nur von Sehadloshaltung die 
Rede sei. 



•) D*r Jalfe hat ffir rVTO die Lewt HD© 
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d) Ton der Körnerrtrletiang In Folgt* medizinischer 
fraiis adcr sonstiger iussrrordiMit.|irhrr 
Umstände* 
Wenn ein Arzt innerhalb der Grenze seiner Befugnis», 
bei der Ausübung seiner Kunst aus irgend welcher grober 
Verletzung der pflichtschuldigen Aufmerksamkeit entweder 
durch Mandeln oder Unterlassen, die körperliche oder gei- 
stige Gesundheit eines Kranken so stört, dass daraus blei- 
bender Schaden oder gar der Tod als Folge hervorgeht, so 
kann derselbe wegen Körperverletzung oder TÖdtung bestraft 
werden, in so fern das Strafgesetz diesen Fall vorhergesehen 
hat. Die talmudische Gesetzgebung setzt in dieser Beziehung 
fest, dass wenn ein Arzt oder Chirurg, sogar ein concessio- 
nirter, bei seiner Praxis Schaden angerichtet hat, er dafür 
verantwortlich sei (phvfo TTT pnntü NEHl), (Vgl. TV. Baba- 
bathra 9£.) Ferner h eis st es: 

„Wenn sein (eines Sklaven) Herr Arzt gewesen ist und bei 
einer unternommenen Augen -Cur es erblindete, oder bei ei- 
ner Zahn Operation den Zahn ungeschickter Weise ausrtss, 
kann der Sklave, wegen des an ihm in der Cur gemachten 
ärztlichen Versehens, zum Ersatz dafür, seine Freiheit be- 
anspruchen» (TV. Reduschm 24, b.) 

Obgleich nach dem Talmud es dem Arzte nicht grade 
verboten war unter Umständen anstatt gewöhnlicher Medi- 
camente, sehr drastische zu wählen, um dadurch die Be- 
schleunigung einer Cur zu erzielen, wie es heisst: 

,^toi <Öf 

(TV, Giltin i& r Ik), so wurde aber der Arzt doch im Falle 
er durch dieses drastische Medicament Schaden angerichtet, 
dafür verantwortlich gemacht. 
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Was die Beschädigung der Gesundheit durch ärztliche 
Handlungen, welche im betrunkenen Zustande verübt wurde«, 
betrifft, so wird die Verantwortlichkeit wol nach denselben 
Bcstimmengsgründen der Zurechnung bestimmt, welche für 
Haudlungeu überhaupt, die in Trunkenheit begangen werden, 
in Anwendung kommen. 

Nach dem Talmud (Tr< Baba-lema) wird überhäuft 
jeJes Individuum, wenn es, selbst in unzurechnungsfähigem 
Stande, wie z. . B. schlafend etc., einen Schaden an dein? 
Nächsten verursacht bat, nach Umständen, iwar nicht in dem 
Masse wie für ein vorsätzliches Vergehen, aber jeden- 
falls doch iu der Strafe einer entsprechenden Schadloshal- 
tung verurthcilt . 1*7131 \W pa ny fO th\jt? Tjnö D1K 

Ja in demselben wird entschieden, dass wenn ein Ehe« 
mann während des Coitus seiner tfrau unvorsichtiger Weise 
Schaden zufügt, er dafür strafbar sei. ö"n"fQ W0K HK p*tOH 
fTpUS 2VH ( Tr. Bäba kama 52, a. Eben- hat ser Cmp. BS. 

Schliesslich wird bemerkt, dass wenn der Richter oder 
der Gerich tsarst in der talm. Epoche einen Delinquenten hin- 
sichtlich dessen. Strafe einen Schlag piehr als er seiner Lei- 
besconstitution gemäss auszuhalten im Stande war, abgeschätzt, 
oder der Naphrichter habe ihm einen Schlag mehr als er 
wirklich verurtheilt worden ist, versetzt, in Folge dessen er 
starb, so wurden jene deshalb als schuldig erachtet und ge- 
mäss des darüber bestehenden Gesetzes bestraft. Eben so 
wird nach dem Talmud ein Chirurg, wenn er bei Ausübung 
der Be8chneidungsoperation nicht gehörig die Wunde aus- 
saugt (eine talm. Methode, um einer gefährlichen Entzün- 
dung vorzubeugen), mit der Suspendirung vom Amte bestraft. 
{Tr. Mackoth III. 14. Bababathra 21, &.) 




-I . Geisteskrankheit 9 Taubstummheit, 

Zricitter und Geschlechtslosigkeit , Un~ 

mündtffkett und Trunkenheit* 

ftinc der wichtigsten Disciplinen der gerichtlichen Arz- 
neikuude bildet die psychologische, als die Lehre von 
der Seele; weiche die Aufgabe hat, die aus derselben her- 
vorgehenden Ergebnisse in concreten Fallen behufs Fest- 
stellung eines gerichtsärztiichen Unheils zu verwenden. 

Die Gesetzgebung setzt in der Regel die Willensfreiheit 
des Menschen voraus und kann die Rechtspflege daher Ihre 
volle Strafe nur an eine Thal knüpfen, welche lediglich das 
Ereigniss eines ungehemmten persönlichen Willens, keines- 
wegee aber im Zustande einer Geistes -Abnormität, weiche 
ihn zurechuungsunfähig macht, begangen worden ist. — . Un- 
ter Andern kommen im Talmud als Geistes- Abnormität 
nicht nur die eigentliche Geisteskrankheit, sondern auch 
Taubstummheit, Zwitter und Geschlechtslosigkeit, Un- 
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mündigkeit \iud Trunkenheit vor. mtDDUD ,pp\ TWV «nrQ 

(•dijwww 

a) fieisteskruUieit 

Hinsichtlich der Geisteskrankheit, finden wir im Tal- 
mud einige Formen erwähnt, indem es heisst: 

Ksvm ,iniD3 pporo ,A o^anw na -OKon ?roow mint 

. 17D1 HT73 TTP 

. „Wer M (pisteskttafc («U KAn*ieU |*bafm)*\ fSi« 
solcher, der alles Dasjenige, was ihm gegeben wird, verliert; 
ferner wer tat* «fei« lefrafttf, Ütf ** fetf Kachts auf 
Begrabnissen etc. einsam umherläuft. (7V. Chagiga 5.) — 
Ohne Zweifel drückt die erstere dieser erwähnten Formen 
den BIfrftst»« «hr fltiimpfeU«, Idi*is+*±; «*s; 4ire« 
höb**^ Grade uw 00 mehr die Moaiant« eathaltetv. fdtehe 
Erkenntnis», Gedächtnis* und freiet SdbatbeUirajnungsTer- 
mögen ausschliessen , so dass solche geistesschwache Indi- 
viduell freiten im Stande sind sü behalten, was ihaen gege- 
ben wird, da in- der Hegel bei ihnen leine Bralefufflg etat*- 
gefunden hat, oder dieselbe ohne Erfeig gebHeben '■' M j Je 
die Idioten ermangeln meist aller Intelligen« und *M mora- 
lischen Gefühles; ihr gante* Verhalte* ist tMeräkaliMifcr 
Stumpfsinn. 

Der Auedrueks „Wer sei« Kleid «erntest", be«#fcbw4t 
wel die Tobsuebt adet Raserei, Mamim y watahfe aleh 
speclell als Zerstörungswut)! a. e. w; gestalte«. In äMe* 
Fällen dieser Krankheit ist för den Kramte« selten ehre 
Möglichkeit verbanden, den kranken Triebe« tu widersteh«*, 
well er Nichts hat, das er Ihnen entgegensetze« könnt*» 
Er hat in der Hitoe die Besonnenheit verloren, «L h» das 
Vermögen, die tage, ht welehe matt «Ich dureh eine ff and- 



mg versetzt, mit seiner gegenwärtigen Lage und deren 
Forderungen zu vergleichen, und durch den Gedanken an die 
(Jnzweekmässigkeit, sich von derselben abhalten zu lassen. 

Die Besonnenheit geht dem Kranken aber verloren, weil 
der krankhafte Trieb sein ganzes Vorstellung* vermögen be- 
herrscht, keine andere dahin bezügliche Vorstellung auf- 
kommen Jässt und dadurch alle Reflexion, allen Zweifel, ob 
die Handlung Euch passend und dem Anstände oder dem 
lechtsgesetze nicht widersprechend sei, unmöglich macht. 

Was endlich die letztgenannte Form; „Wer des Nachts 
auf Begräbnissen u* s, w» einsam umherläuft" betrifft, so 
dürfte diese sich wol auf die Lycanthropie beziehen; 
was auch aus dem im Talmud an der eben angeführten Stelle 
befindlichen Satze Ölfilm WH, wofür aber der hicrosolymi-- 
tanische Talmud QisniajNp liest (vergl. TK Chagiga 3.), zu 
seh Hessen ist» 

Bekanntlich giebt es eine Form von psychischer Krank- 
heit, in welcher der Mensch seine eigne Persönlichkeit in 
etwas Anderes verwandelt glaubt, die Insania metamar- 
pkosiS) und wenn sich die krankhafte Einbildung auf Ver- 
wandlung in ein Thier bezieht, — welche Krankheit Manche 
auch der in der Bibel (Daniel 4, 26J) erwähnten Verwand- 
lung des babylonischen Königs Nebucaduezar zuschreiben 
wollen, — Insania zöanthropica 3 wenn aber der Kranke 
sich einbildet ein Wolf zu sein, Lycanthropie genannt wird» 

reber Lycanthropie hat Böttcher**) eine interessante 



•) Weiteste- Spuren der fVolfnvuth in der griechischen Mytholo 
giCi in Sprenfjcl's Beiträgen %ur Geschichte der Median, Band 
J. S. /Stf. Friedreidis Liter Urgeschichte der Pathologie und 
Therapie dar psychischen Krankheiten^ W^ünhnra i830. S t 17, 

Vergl, auch Eliasberg Trmim Deim, S, t3Ü, 
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ImturUdie I 'iiLersiicTiung angestellt und mit Widerlegung der 
herüber vorhandenen mythischen Ansichten gezeigt, data 
diese» eiue unter den alten Arkadiern häufig vorkommende 
Iitiimia zoanthropica , hier mit dem Namen LycanthrapU 
im legt, gewesen aei. Arkadien, sagt derselbe, war ein Land 
voll Wälder und Viehweiden und die Einwohner flirten, die 
unaufhörlich mit den Raubthieren, besonders den Wölfen 
au kämpfen hatten; ihre Religionsbegriffe waren kindisch 
und mit Vorstellungen von Zauberei und Hexerei verwebt*); 
dazu kommt noch, dass die Empfänglichkeit für plötzliche 
Kindrucke dea Schreckens und einer krankhaften Geapejister- 
turcht bei den arkadischen Hirten zuerst die sonderbare 
Vorstellung von den panischen Schrecknissen**), von nacht- 



*) Noch jetzt herrscht unter manchen Jägern and Hirten der gross te 
Aberglaube, and während Aufklärung über auffallende Naturer- 
scheinungen und Heilmittel selbst bis zu den niedrigsten Ständen 
gedrungen ist , bleiben bei den meisten Hirten and Jägern tief ge- 
wurzctte Vorurthoile nnd der Glaube an sympathetische Curen, 
Gespenstererscbeinungen und Bezauberungen in ihren alten Rechten. 
•*) Dieses Phänomen, das sich in der arkadischen Hirtenwelt zuerst 
entwickelte, erinnert an den Scaitto oder Spavento der sie mani- 
schen Hirten, (Vergl, Swiehtrnes Reisen durch beide Sicilien. 
/f. Th. S. 4Ü8.) — Analog ist auch die »u der lächerlichsten 
Gespenster- nnd Zauberfurcht antreibende Schreckhaftigkeit der 
Samojeden, Kamtschadalen , Jakuten und anderer sibirischer Völ* 
kerstämme. Die Kamtschadalen kann der unbedeutendste Schall, 
den sie nicht erwarteten» das Pfeifen des Windes U, dgL in Ohn- 
macht nnd Zuckungen versetzen; wenn man ihnen unerwartet und 
plötzlich zuruft, bekommen sie Krämpfe, in welchen sie auf die 
schreckenerregende Ursache losstürzen. ■ — Als Localursache die- 
ses hohen Grades von psychischer Reizbarkeit dieser Völker kann 
das stille, 6 de Leben derselben und die Lange ihrer Nachte be- 
trachtet werden^ wodme-h sie mehr auf sich selbst beschrankt sind 



liehen Tu muhen in den Wäldern und Gebirgen und dem 
ihnen uu erklärbaren Ausreissen ganzer Ileerden am hei Jeu 
Tage (in Folge von Insekten und anderer Gegenstande ver- 
anlasst) , erregte. 

Die Einbildungskraft und Phantasie der Arkadier war 
also theiJs durch Aberglauben, theils durch Furcht vor den 
Wölfen, welche den einzigen Reichlhum dieser Menschen, 
ihre Heerden, bedrohten, so erregt, und in einem anhal- 
tend abnormen Zustande, dass sich daraus sehr leicht die 
fixe Idee, seibat Woif zu sein, die Lycanthropie, eutwik- 
keln konnte. 



b) Taubstummheit« 

Bezuglich der Taubstummen, welchen der Talmud öfter 
gleich dem unmündigen Kinde, jede Mündigkeit abspricht 
(vergl. Tr. Trumoth 47 \ so wie auch Tr* Jebamath ii 3, 
wo et hei aat: NW «W^p «njn xm FT 1 ? Ms9M „K* ist aus- 
gemacht, dass Taubstumme schwachsinnig sind 41 ), so ist zu 
bemerken, dass bei Menschen, weiche taubstumm geboren 
wurden T oder bald nach der Geburt in diesen Zustand ver- 
fielen, immer ein abnormer psychischer Zustand zugegen 
ist, weil die Haupt woge, auf denen das Psychische ausge- 
bildet wird, Gehör und Sprache, fehlen. 

Ausserdem darf bei der Beurtheilung die den Taub- 
stummen eigentümliche Neigung nicht ausser Acht bleiben, 
daas dieselben leicht in heftigen Zorn geratheu, und dass 
bei vielen, besonders bei denjenigen, welche einen troizi- 



und ihre Phantasie krankhaft gesteigert wird* (Vergl. Friedr rieh's 
Handbuch der allgemeinen Pathologie der psychischen Krank- 
heilen, S. 844, Schnurrcr*s geographische Nosologie S. 234.) 



tö 



gfcu, MÜtrfoehett, düstern e*d unheimlichen Auedruck ton 
Gtestehtte hafctti, rieh «vidi dem cretiaisotie* Anstehen usehr 
oder *Strfg«r *fthern v Heinfttcke, Beiheft, Lift, Versehs»- 
genheit und Neigung iu Grausamkeiten angebetet ist 

e> Zwitter u* Gf«W«fc4«teHfk«t 

(ÖUU1TT3K ,01WIUÖ 

Nicht gans ohfte Wichtigkeit fä* -die gtfrioMIfalre M«ü- 
ein erscheinen die in gegebenen Fällen vdfk<roittifen*tn Unter- 
suchungen in Beuug auf Handlungen, 4te von fewittetfb und 
Geschlechtslosen, oder auch von Andern an ihttäfr begeh* 
gen werden. 

Im Allgemeinen trd fctff te n 'Sltäbt nur 4\e Gesetigebungen 
aller cultivirten Staaten* sondeni euch der Talmud* den 
Grundsatz an, data jede auch noch so aussbildete, von ei- 
nem mensehiiehen Weibe geborne Fracht* in so fem sie 
nur als lebensflhig anerkannt werden könne * in gesetzlicher 
Beziehung ale ein a»eaeehiiehfee Individuum ensuiehen sei. 

Andere verhält ea eioh mit skr Frage, oh eine *eg*~ 
nannte Missgeburt in gewiesen! Falle als eine, einfache, «der 
mehrfache Persönlichkeit in betrachten sei, in weither tto* 
sfehuag allerdings die verschiedenen Gesetsgfebuagtn wegen 
gewisser Rechtsbestimmung abweichend: sind.. 

unter die nichtigsten solcher Mlssgebildeten gehören 
die Zwitter und Geschlechtslosen , deren Erörterung na- 
mentlich in Beeng auf das Cfoaehlecht, für die gerichtliehe 
Mcdiein von wesentlichem Interesse sein dürfte. 

Dieselben sind bereits seit alten Zeiten oft und mau- 
nichfach beschrieben worden; das meiste aber, sogar bis 
in neuere Zeit. hinein Mitgeteilte, muss als sweifelhaft 
und unzuverlässig ingeeehen werden, <V*$t. Th. Mischoff 
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in H> fVm$ner>$ Handwörterbuch der Physiologie, Braun* 
schweig i842. Bd. L Ä. 9i8. und 31ülltr } s Biidungsge- 
schicktt der Genitalien S* £2i^) Wie dem sein möge, eo 
bleibt es Thatsache, das» die Formen In der Bildung der 
äussern Geschlechtstheile so abweichend erscheinen können, 
data es oft zweifelhaft wird, ob das Geschlecht des Fragli- 
chen Individuums weiblich, oder männlich sei, nnd da dieie 
Thataache in concreten Fällen juristisches Interesse haben 
kann, so wird es Aufgabe des Gerichlsarztes, vom Stand- 
punkte der gerichtlichen Medicin aus, das Geschlecht tax 
bestimmen. 

Da aber in solchem Falle eine anatomische Untersu- 
chung der innerlichen Gesehfechtstheile selten möglich ist, 
folglich die anatomisch- physiologischen Eintheilungsprinci- 
pien» wie sie die Wissenschaft uns darlegt, hier keine An- 
wendung finden können, so ist der Gerichtsarzt mit seinem 
Urtheile lediglich auf die äusserlich am Körper wahrnehm- 
baren Formen verwiesen, — Je mehr und entschiedener 
sich der Charakter der Männlichkeit oder Weiblichkeit darin 

s 

ausspricht, desto mehr Grund ist vorhanden, sich für das 
Eine oder das Andere zu entscheiden* — Indessen kann 
es In einzelnen Falten gar nicht möglich sein, ein Urtheil 
mit Gewissheit an geben, weil lieh die beiderseitigen Cha- 
raktere zu sehr vermischen. 

Die Beschaffenheit des übrigen Körpern abituts kann da- 
bei nicht entscheidend werden, ebenso wenig die etwa be- 
kannt gewordene geschlechtliche Neigung; da bei Indivi- 
duen, welche ihr eignes Geschlecht nicht wissen, es vom 
Zufalle abzuhängen scheint, ob sie ihre Neigung diesem 
oder jenem Geschlechte zuwenden, wie sehr evident aus 
einem Falle von einem mannlichen Hermaphroditen hervor- 
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geht, der sich fttr ei« Fraueneimmer hielt nnd kellte fflei- 
gang gegen Weiber, wohl eher gegen Miener empfandt >~ 
Hinsichtlich der Classification, ae wie eeeh der Zeegunga- 
«nd Empfingnissfähigkeit sokher Mi ssgebildeteli, werden 
im Allgemeinen nachstehende Gründen*» aufgestellt. 

Sind nimlieh die Genitalien einer Perton to ? erbil- 
det, dasa man. in Zweifel sein kann, welchem Geschleebtc 
aie angehören! so wird von den meisten altern und neu e m 
Geaetigebungen, die Fortpflanaungafütigkeit dieser InsUfii» 
viduee sehr in Frage gestellt. 

Personen, die mr vollständigen Ausübung der mtenU* 
eben und weiblichen Gesehlephtafuoctionsn (Schwängerung 
nnd Empfängnis») fähig waren, giebt ee überhaupt nicht* 
webl aber giebt es Menschen, die eieaelne beiderseitige 
Organe besitsen, s. B. Hoden und Utero*. 

Die Zwitter (Ulm- DUWTOO thettt man ein in männ- 
liche (Androgyni) nnd weibliche (Mndrofynae). Die As» 
drogyni sind Minner mit verkrüppejiem Penis, der für eine 
Ciiteris an halten wäre; daa Scrotom ist dabei in der Mitte 
nusammengeiogen, wodurch iwei Wülste entstehen, die den 
Nymphen gleichen, -r Noch grösser wird in der Regel die 
Täuschung durch einen sehr hohen Grad von Hypospadie, 
wo namilch die Harnröhrenöfnung sieh hinter der Kiesel 
an der untern Flache des Penis anwendet, -eelbst bin smn 
Mittelfleische hin, ~* und dadurch, deas man in den, Nym- 
phen gleichenden Wnbten, die i Hoden nicht fohlt, wenn 
selbige im Unterleibe surück geblieben sind.— Die. An* 
drogyni sind im Allgemeinen nicht, und nur dann aeugungs.- 
fähig, wenn die Hoden nachgewiesen sind und imiesio p*)nif 
und Ejakulation des. Setnqns möglich ist. 

Die Androgynae hingegen 4nd Weiber mit metuveder 
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weniger normal gebildeten Genitalien, die eine so verlän- 
gerte und vergrösser te Clitoris haben , dasg man selbige für 
ein Penis ansehen kann. — Ausserdem kommen auch Gy- 
nandri und Viragines (talm, nij^K) vor, weiche Weiber sind, 
die, bei meist normaler Genitalien, einen ausgeprägten mann 
liehen Habitut besitzen, und vom Talmud als zeugungsunfä- 
hig gehalten werden, — Lieber wahren' Hermaphroditismus ^ 
wo wirklich männliche und weibliche Geschlechtsorgane an 
einem und demselben Individuum zugleich vorkommen, vergl, 
Dr. Bock : Gerichtliche Sectio n des menschlichen Kör- 
pers 9 Leipzig (s. «.) S* 84, Endlich haben IVolfart und 
Ström Fälle bekannt gemacht (wie sie übrigens auch schon 
der Talmud unter der Benennung Diß&iß erwähnt), in wel- 
chen von Geschlechtsorganen überhaupt, gar keine Spur vor- 
handen war. (Vergl, Böckers Lehrbuch der gtrichtl, Me- 
dicin i8&7. S. 262.} — Das Preuesische Aligera. Land- 
Recht setzt in Bezug der gesetzlichen Bestimmung fest, dass 
wenn Zwitter geboren werden, die Eltern zu bestimmen 
haben, zu weichem Geschlechte sie erzogen werden sollen. 
Jedoch steht einem solchen Menschen, nach zurückgelegtem 
achtzehnten Jahre, die Wahl frei, zu welchem Geschlechte 
er sich halten will, und sollen nach dieser Wahl dem Zwit- 
ter seine Rechte künftighin beurlheiit werden, — Sind aber 
Rechte eines Dritten von dem Geschlechte eines vermeint- 
lichen Zwitters abhängig, so kann Ersterer auf Untersu- 
chung antragen, wo dann der Befund der Sachverständigen 
auch gegen die Wahl des Zwitters und seiner Eltern ent- 
scheidet (Vergl. Allg. L>-B. Th. TL Tit 2, $ 19-22,} 
Obgleich der Talmud den Zwitter (Androgynos) im 
Allgemeinen für ein männliches Individuum hält, so Jässt 
derselbe an demselben nichts destoweniger auch Fälle ata- 










tiiiren, die dem Charakter eines weiblichen Individuums an- 
gehören* 

So heisst es in der Beraita zu Tr* Bekurim t dass ein 
solcher wie ein männliches Individuum durch den Semen 
(piSs NEE2}r wnd wiederum auch dnrch etwaige Menstrua- 
tion (ffWQ mwy verunreinige. 

Von einem Geschlechtslosen [Titmtmn) meint der Tal- 
mud, dass es möglich sei, den individuell -geschlechtlichen 
Charakter desselben durch eine entsprechende Operation evi- 
dent herzustellen pfrö! yipar rjHüöllt); während aber Rabbi 
Meier der Ansicht ist, dass der Androginos ein für steh be- 
stehendes Einzelwesen sei, dessen geschlechtlicher Charak- 
ter den Rabbinern zweifelhaft geblieben ist, wogegen ein 
Tum tum zuweilen männlichen, zuweilen aber weiblichen Ge- 
schlechts sei. 

.mm* K\m croye uw MnV a*oyö 

(VergL die oben angef. ßaraiia, sowie auch Talmud Tr. 
Jebamoth 8£ , ib* 85, und die Tüsiphla zu demselben 2$ 
TV\ Becoroth 42$ Tr: Chagigtt 4, a,j Baba-bathra i2f.) 
Schliesslich mag hier die Bemerkung folgen, dass die 
im Alterthume ziemlich verbreitet gewesene Meinung, dass 
die Geburt eines Zwitters lediglich in Folge gewisser Um- 
stände, welche bei der Conception stattgefunden , begründet 
sei, und dass man demnach unter Umständen die Geburt 
eines solchen vorauszusagen im Stande wäre, jeder anthropo- 
logischen Basifc entbehrt* — Dagegen dürfte der im Talmud 
( Tr. Nidda MT; ibid. 40, und Berachcth 80.) aufgestellte 
Grundsatz, dass, wenn während des Coitus das Weib lei- 
denschaftlicher betheiligt sei als der Mann, daraus eine 
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mann liehe Frucht erzielt wer du, wogegen aber im umge- 
kehrten Falle ein Mägdlein geboren werde, auch vo-m 

physin- anthropologischen Standpunkte aus nicht ganz unbe- 
gründet erscheinen. 

etk ,-o? mhv nbnn nyiiö nwa V'n § irai ynm s :> jux/k 

* 1(7151 napj crrVr p^nn. ynta 

Denn in jeder Begattung ist immer ein Theil, Mann 
oiler Weih, das überwiegende. Wer nun ton beiden Th eilen 
bei diesem Acte lebhafter, ursprünglicher interessirt war, 
mit inniger Phantasie, durchdringender Kraft das Andere 
urafasste, dessen geistigen Stempel trägt das neu entstan- 
dene Geschöpf; allein das Geschlecht ist in der Regel das 
entgegengesetzte* — £§ gründet sieh diese Bemerkung auf 
ein tiefes, allgemein gütiges Naturgesetz: vermöge dessen 
in irgend einem ttegattungsacte (der Pflanze, des Thieres 
wie des Menschen) der Theil, welcher das Werk der Zeu- 
gung am kräftigsten beförderte, der Form nach ewig 
das Entgegengesetzte hervorbringt. — Ueber wiegt nun \m 
Zeugungsacte der Mann, herrscht in diesem Moment seine 
Kraft, sein Feuer, sein Geist vor, geht das erste Agens 
des Schattens und Bilden», das erste geistige Bild von ihm 
aus, so bekommt das Erzeugte zwar 1111 Innern des Mannes 
Natur, aber es wird ein Mägdlein, wenigstens in der 
Regel — ; denn alle Natur, jedes Lebendige sucht ewig 
sein Entgegengesetztes zu fassen und zu erzeugen, so wie 
der Jüngling zum Werk der Liebe keinen Jüngling, sondern 
eine Jungfrau sucht. 

Dasselbe Gesetz des Suchen» und Finden* des Entge- 
gengesetzten gilt von der Erzeugung eines neuen Wesens. 
ist, wie gesagt, der Mann im Zeugungsacte der verliebteste 
Theil, in den Genusa des Weibes am meisten sich, verlie- 
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rend, — io findet er in diesem Moment auch das Weib, 
das ersehnte, geliebte , ewig gesuchte Weih — ein weibli- 
ches Kind — die Frucht wird ein Mägdlein, ein Abbild des 
geliebten weibliehen Ideals, welches der Jüngling lange ge- 
sucht und verehrt. 

Ist aber des Weibes Kraft im Coitus die mächtigste, 
durchdringendste, begeisterndste, leuchtet in jenem Mo- 
ment ihr Geist, ihre Liebe am meisten und innigsten 
hervor, so wird das Erzeugte die Geistesart und innere 
Natur der Mutter annehmen, aber — es wird, in der Regel, 
ein Knablein* — Das Weib findet in jenem Augenblick 
das Ideal, das angebetete Bild des sonst so heiss ersehnten, 
so lange heimlich geahndeten Jünglings und findet jenes 
Ideal verkörpert — als männliches Kind* (Vergl. auch 
(Bruno: Physiologie der Zeugung S. £9.) 



d) Trunkenheit, 

Endlich kommt auch in Hinsicht der Beurtheilnng über 
die allgemeine öder auch nur verminderte Zurechnungsfshig- 
keit bei begangener rechtswidriger Handlung, die Trunken- 
heit in Betracht 

Auch der Talmud berücksichtigt diesen erwähnten Um- 
stand; jedoch ausdrücklich nur in dem Falle, wenn er sich 
in einem so hohen Grade etwa wie bei Lot (f. Buch Mos.] 
äussert. (p\h Hv yTWilvh JH?W fa) 

Denn obgleich die Trunkenheit viele Aehnlicfikeit mit 
gewissen Vergiftungszuständen darbietet, so ist sie im All- 
gemeinen doch selten als ein krankhafter, wohl aber als ein, 
je nach den socialen und Lebensverhältnissen der Menschen, 
mehr oder weniger häufig vorkommender Zustand anzusehen, 




der schon als solcher öfter zu gesetzwidrigen, gewaltsamen 
Handlungen AnJhbs wird. 

B. Anatomische WTnterMuchungen* 

Im Talmud kommen verschiedene anatomisch medizi- 
nische Untersuchungen vor* So wurde von den TalmudUten 
eine a&um Tode verurtheilte Sklavin, behufs Untersuch ung 
der Zahl der menschlichen Glieder secirt. 

Vtdi nrve nnuw wnrw diiudAh rchü mBöobj» n©vo 

-Aüi wsoi \,roi 

ffr. Nidda 50, &.) Auch wird Im Talmud von dem jüdi- 
schen Arzte Theodos erzählt, dass er im Beisein vieler sei- 
ner Coilegen aus einem ihm vorgelegten Korb, welcher mit 
verschiedenen Todtenknochen gefüllt war, die Skelette rich- 
tig zusammenzusetzen verstand. (TV. Nasir 59, A.) 

In Beziehung der Zahl der Knochen oder Glieder de» 
Menschen, so nimmt der Talmud ihrer 248 an*), obgleich 
nach dem gegenwärtig gekannten Knochen- System dasselbe 
mit Eiuschluss der 32 Zähne, nur 245 Knochen zählt**). 

Lieber die Zahl der Blutgefässe weiss der Talmud 
nichts Positives anzugeben. Wohl kommt im Talmud nicht 
selten die Benennung ]HU (Gidin) vor; allein weder ist mit 
Gewissheit zu entnehmen ob darunter Adern, Nerven, Seh- 
nen, oder Muskeln zu verstehen seien, noch ist die Zahl der- 
selbe» irgend wo im Talmud angegeben. Hingegen führt 



*) Einzeln aufgezählt findet man sie im IV. Ohototh t, 8, womit 
IV. pfegaim ß* 7 t so wie auch der Pijut der Redtiseh* zu Mu- 
saph des Neujahres, s, v, jllK HDR! in vergleichen ist, 

**) Ueber diese Bohembare Differenz vergl. das Buch Cmari iV. 38. 

BibL-talm, Med, Bd. U. 3. 2 
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Hör witz (im Tf'hw fol $85.) ein Citat des Ibn-Esra an, 
nich welchem es heust; 

wo also unter dieser Benennung die Venen und Arterien ver- 
standen sind, die zu je 305 enthalten sein sollen. (Vergl. 
Cassets Bemerk, xu Cumri II. 26*. ) 

C* Untersuchung und Unterscheidung der 
Blutflecken* 

Die Untersuchung und Entscheidung T ob vorhandene 
blutartige Flecken wirklich von Blut, oder andern Stoffen 
herrühren, kann in gegebenen gerichtlichen Fällen von 
höchster Wichtigkeit werden. 

So z. B. kann frisches Menschenblut mit solchem Blute 
von Thicren (wovon wir auch ein Beispiel in der Bibel im 
i, B. Mos, 37) 51 ) finden, — mit Farbenstoffen, mit rother 
Dinte, dem Safte der Früchte, wie Kirchen, Erdbeeren 
und andern rotben Beeren u, s. w. verwechselt werden. 

Im frischen flüssigen Zustande können Fruchtsäfte und 
Farben« toffaufl ös ungen, von Blut, selbst ohne genauere che- 
mische oder andere Prüfung, leicht unterschieden werden; 
Geschmack, Geruch, Mangel des consistenten Schaumes 
beim Schütteln u, s. w, charakterisiren dieselben hinlänglich. 

Den wissenschaftlichen Bestrebungen neuerer Zeit ver- 
danken wir die Möglichkeit, auch in betreffenden schwieri- 
gem Fällen Gewissheit erlangen zu können. 

Die mikroskopischen Untersuchungen, so wie das Ver- 
halten gegen Salpetersäure und Alkalien, endlich die Ein- 
äscherung des trocknen Rückstandes, entfernen jeden Zweifel. 





frischen menschlichen Blutes von solchen unserer Hsus- 
thfere, kann mittelst des Mikroskope mit Sicherheit be- 
stimmt werden. 

Indessen , trotz der so höchst mangelhaften chemischen 
Kenntnisse der Alten, führt auch schon der Talmud einige 
rationelle Mittel an, zur Unterscheidung der trocknen Blut- 
flecken, von andern farbigen Substanzen. 

So heisst es in JV\ Nidda: nron hv pW pißD HV2VJ 
J^Ul „Durch sieben verschiedene, dem fraglichen Flecken 
applicirten Species, kann eine Unterscheidung erzielt wer- 
den; nämlich; durch nüchternen Speichel, Bohnen was ser, 
Urin, Alaun, Borith (vegetabilisches Laugensalz}, Bolus- 
erde und Salzkraut. 44 

Die Unterscheidung des Menstrualblutes vom gewöhnli- 
chen, arteriellen und venösen Blute wird gleichfalls (ibid. II. 
6, 7*) angegeben, woselbst unter Anderrn auch darauf hin- 
gedeutet wird, dass Menstrualbiut sich in Wasser leichter 
als gewöhnliches Blut oder Blutklumpen auflösen läset. 

Hinsichtlich der neuern Unterscheidungsmerkmale, so 
ist zu bemerken, dass das Menstrualbiut, nach Einigen, kein 
Fibrin besitzen soll und in Folge dessen die Fähigkeit zu 
gerinnen entbehrt. 

Behandelt man einen Tropfen, oder auch nur einen 
Flecken der Art mit Wasser, so erfolgt natürlich vollstän- 
dige Lösung. 

Indessen bestreiten Andere ganz entschieden den Man- 
gel des Fibrins im Menstrualblute (vergl. Donne: Die Mi- 
kroskopie etc* [Au* dem Französischen von Gorup- Be- 
sauet.] Erlangen 1846. S. £02. Cramer, Physio- 
logie etc. S* 67.) und behaupten, dasi das Menstrual 

2* 
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blut in Nichts von dem normalen Blute wesentlich Ter- 
schieden sei, 

Ebenso werden die Unterscheidung^ merk male des Men 
etrualblutes vom Insekte nblute im Talmud angegeben. 

, nee -p^n , "nnta *7uy n*\ vhv hsöj 
(VergL 2V, Nidda F1JL 4., so wie auch //. 6, 7.) 

Von Rahba erzählt der Talmud, dass er im Staude 
gewesen sei sechzig *) verschiedene Blutarten von einander 
genau zu unterscheiden und zu bezeichnen (ibid,). 



D. Stuprum violcntum* 

Die Nothzucht (Stuprum vielen tum) als solche im 
engsten Sinne des Wortes y welche fast in allen civilisirten 
Gesetzgebungen als eine der grössten CapHalverbrecheii an- 
erkannt und bestraft wird**J, ist merkwürdiger Weise we- 
der von der Bibel noch vom Talmud als solches anerkannt 
worden***), weshalb dieselbe, so wie die im vorkommenden 
Falle zu bestimmenden Judicien in Bezug auf die gericht- 




*) wahrscheinlich in hyperbolischer Redensart. 

**) Tm alten dentschen Rechte wurde dieses Verbrechen unter de- 
nen, die sich der König oder Kaiser selbst su ahnden Türhehielt, 
gerechnet, und mit der allersehurfefcen Strafe beiigt» 
***) Die im tf, B, Mos, £2, 24. verhängte Todesstrafe iM keines we- 
ges für begangene Kothzucht als solche, sondern lediglieh für die 
an einer fremden Braut, also als Quasi -Ehebruch begangen, 
welche Strafe das Gesetz auch selbst in dem Falle verhängen 
würde f wenn letalere ihre völlige Einwilligung zu deren Enteh- 
rung gegeben haben würde. — Der ibid. 22 3 28* 29. erwähn- 
ten Strafe aber kann nicht im mindesten der Charakter einer 
Errate für ein Capital verbrechen , sondern nächstens nur für eine 
positive ordinaire tteohtsverietraog , zugeschrieben werden. 
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liehe Med i ein der alten Israeliten als unwesentlich betrachtet 
werden kann, 

Die Grunde darüber durften verschiedenartig bezeichnet 
werden. Erstlich mag hier die Behauptung so vieler gericht- 
lichen Aerate und Rechtsgelehrte älterer und neuerer Zeit 
in Betracht kommen, nach welcher es überhaupt gar nicht 
möglich erscheint, dass ein erwachsenes, gesundes, nur 
massig starkes Frauenzimmer, welches bei vollem Kewusst-- 
sein ist, von einem einzelnen Manne genothzürhti^t werden 
könnte; und wenn gleich diene Theorie nicht von allen Auto- 
ritäten im Ganien anerkannt wird, so könnte diese doch 
jedenfalls ein nicht ganz unwesentlicher Grund zu dem be- 
zeichneten mosaischen Principe abgegeben haben, nach wel- 
chem die Strafe jedenfalls gemildert ist. 

Zweitens ist es auch, wie die Erfahrung lehrt, wol gar 
möglich, dass bei einem Frauenzimmer, welches anfangs 
durchaus nicht in den Coitus gewilligt und sich jedem Ver- 
suche dazu ernstlich widersetzt hat, dennoch zuletzt durch 
etwaige VerfiilinmgsmanipiiIaUoncii und Liebkosungen des 
Mannes, die Sinnlichkeit und der Geschlechtstrieb so erregt 
werden , dass es sich dazu doch ohne Widerstand und frei- 
willig, wenigstens In physischer Hinsicht, dem Coitus hin- 
giebt; und führt auch schon der Talmud in dieser Beziehung 
Heu Grundsatz an: IftTO HfilDi MK3 nr^nn 

Endlich aber mag hier auch die Ansicht von der unter- 
geordneten Stellung des Weibes im Orient, die sich unter 
andern durch Polygamie sowohl, ala durch die Sitte, das* 
der Mann das Weih durch Kauf erwirbt, manifeslirt, zu 
Grunde liegen, nach welcher die Ausübung der Nothzncht 
nicht für eine so grosse Beleidigung angesehen ward« als 
in den meisten gegenwärtigen civilisirten Staaten. — Zu- 

i 
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dem mutete der Mann, welcher dieses Vergehen an einer 
Jungfrau beging, — selbst wenn selbige nur geringen Wider- 
stand leistete — , nipht nur dem Vater derselben eine Geld- 
pön entrichten, sondern er wurde auch verpflichtet, dieselbe 
an heirathen und «war mit Verlast des sonst gewöhnlichen 
Rechtes der Ehescheidung. 

Nach dem Talmud hatte er nicht nur diese Geldptn 
dem Vater (Düp), sondern auch noch Ersatz für deren 
Schande (Träft), für deren Schwächung (DAß) und Tür deren 
Schmerzen CW) >n leisten. 

Dieses hielt damals den Israeliten wol genügend von 
Nothsucht ab, und vielleicht mehr, als es unter den dama- 
ligen Umstanden Lebensstrafen thun konnten. — Denn 
wenn diese exequirt werden sollten, müsste doch suerst 
evidenter Beweis der verübten That vorliegen, welcher aber 
in der vom israelitischen Religionsgesetie für solchen Fall be- 
dingten Form, fast selten herbeisuschaffen möglich ist. 

In jetziger Zeit, wo unsere Sitten von denen des Orients 
bedeutend abweichen, langt freilich diese erwähnte biblische 
Strafe nicht mehr aus für eine Handlung, welche von den 
Gesetzgebungen -als eine der grössten Verletzung der na- 
türlichen Freiheit mit Zufügung einer das Lebensglück zer- 
störenden Entehrung, mithin als Capitalverbrechen ange- 
sehen wird. 

E. I*rostitution. 

Ueber die Prostitution haben zu verschiedenen Zeiten 
und je nach den verschiedenen Umständen und Localitaten, 
ganz besondere Gesetzgebungen stattgefunden. 
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Denn so wie es einerseits Zeiten gegeben hat, wo man 
in gewissen Ländern , und namentlich im vierzehnten Jahr- 
hundert auch in Deutschland, die Prostitution in solch aus- 
gedehntester Weise duldete, dass man sich damals nicht 
genirt hat durchreisende Potentaten mit -W y n und Fnven- 
haus"*) su tractiren, wie man etwa jetzt zur Ehre vor- 
nehmer Gaste Theater und Bälle arranglren würde — ; so 
gab es andererseits wiederum Staaten, in weichen die Pro- 
stitution in keinerlei Weise geduldet, und vorkommenden 
Falles mit Staupbesen, ja nicht selten (namentlich in ka- 
tholischen Ländern) mit dem Tode bestraft wurde (vergl. 
Patze: lieber Fhrdellenwesen S. 49,), 

Gegenwärtig wird zwar in den meisten europäischen 
Staaten, besonders wo volkreiche Städte vorhanden sind, 
um schlimmem geschlechtlichen Ausschweifungen und den 
Nachstellungen sittlicher Personen und Familien vorzubeu- 
gen, die Prostitution geduldet, dieselbe wird aber polizei- 
lich strenge überwacht und in möglichst enge Grenzen be- 
schränkt* 

Was selbige in Bezug des polizeilieh -peinlichen Rech- 
tes bei den alten Israeliten betrifft, so fand ein Unterschied 
statt zwischen solcher die mit, und solcher die ohne ag- 
gravirende Umstände ausgeübt worden ist. 

Im erstem Falle stand für das Frauenzimmer gar keine 
Strafe, vielmehr war der Verführer genöthigt die Verführte 
zu heiratheu, oder wenn der Vater derselben sie ihm nicht 
geben wollte, hatte er eine Pön von fünfzig Silberlinge zu 
erlegen. (Vergl. 2, B t Mos. 22, IS. 10.) 

Die Ursache, dass das Frauenzimmer ganz ungestraft 



# ) Wein nnd Frauenhaus. 




Mtdb, Ja *ngaC noe% *ine EittafcMfgttttg Seiten! ihres Vor- 
führer* beanspruche* durfte, tot wol Hl dem 4 Umstandet sfe 
suchen, das* die FtatrensperSon, dietitfdtt dl« physischen sicht- 
baren Folge« ites unehelichen Gtötfs, und den Schitopf *•- 
v*d tragt, lebettsiafcg onglftdtlfeh whrd, aller Hetfaung etatf» 
vergnügten uttd Ahtftindigen, oder gleichen Helfatfc totsage** 
ottd entweder alte Pönitehte bleiben, öder ftttlt Jedem fttffrto* 
den sein mft*e, de* sie unter «eichen Umständen nehmen 
Will ; ist also ohnehin unglücklich genug, und mehr *n ftfc« 
dauern ata au Strafen. Hat so viel afcf den Fehltritt war- 
tende*» Unglück, Vertost der Ehre dtid tHer qfolfhnttg eltt*r 
erwünschten Ehe, die von der üfeettlKen Handlung triebt 
abschrecken können* s* wird atfdi eine Strafe, die doch 
jenem immer gleich kommen fcünn öder sott, es nicht th*ft. 
Also nfitet hie* die »träfe nichts, sondern ist nur tergeft* 
lieh rtrsdiwendetfes tfebel, und dieses soll Strafe niemals 
sein, üe&erdies Schadet hier Mte Strafe gemeiniglich ; Sta 
macht die Schande der ohnehin fenglüefcHdten Ptosen gsa* 
öffentlich bekannt, und dieses veranlasst nicht selten, w«M 
doch manchen Gefallenen ihre öffentliche EMe Aber Alles 
geht, noch grössere Verbrechen, nlmlidi Kindermerd und 
Ftochtab treibung. 

Uebrigens hatte diese mosaische Massregel bei der *s*. 
ordneten Straflosigkeit des prostitutrten Frauenzimmers nicht 
den mindesten Nacktheit auf die Sitten der Israelitischen 
Töchter frben können > indem ein anderes tieset* dafür gd* 
sorgt hat, tlsss die Dräut, die ihren Mann betrog, sich ffa 
eine keusche Jungfer ausgab nnd es nicht war (ein Gteset«, 
von dem gewiss die Bitern ihren Töchtern schon früh Nach- 
richt gegeben haben werden), zum Tode rcrurtheilte. 

Jede Jungfer wusste also, dass wenn «i* sich* «elbst 
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ohne grade Braut tu sein, entehren üese, so hätte sie kei- 
nen andern Ausweg übrig, als es den Eltern anzuzeigen, 
damit sie den Verführer anhielten sie zu heirathen. War 
sie aber nicht verführt oder gezwungen und es erfolgte auch 
kefu Kind, tondern die Sache ging Im Stillen ab, so blieb 
ihr blos die Wahl übrig ob sie entweder die Sache geste- 
hen, und einen solchen Mann nehmen wolle, der damit zu- 
frieden wäre, und daa wäre wol so viel als, einen, den sie 
sonst nicht genommen haben würde, den schlechtesten, der 
sich eben fände; — sie würde zugleich aber auch durch 
dieses Geständnis Haas und Verachtung von ihren Kitern 
und Geschwistern auf sich laden; — oder sie müsste sieh 
eutschliessen niemals einen Mann zu nehmen, um nie ent- 
deckt zu werden, also für einen einzigen Fehltritt lebens- 
lang ledig zu bleiben, 

Kamen aber bei der Prostitution irgend welche ftggra- 
virende Umstände vor, so traten in diesem Falle nach dem 
mosaisch -peinlichen Rechte allerdings wirkliche körperliche 
Strafen ein. — Namentlich war dieses der Fall, wenn Eine 
nicht bloss verführt, sondern öffentlich für Geld feil war, 
oder auch von ihren Eltern Gewinnstes halber zur Prostitu- 
tion gehalten ward, (J. B. Mob. I9 3 29< £. B, Mos. 
SS y 18.) 

Das letztere [Lenoeinium) wird in der Bibel durch 
pltfWfflß TU nK V?nn hx Entehrung oder Verführung der- 
jenigen, deren Keuschheit wir beschützen sollen, ausge- 
druckt. 

Eigentlich findet sich sowohl in der angeführten Bibel- 
stelle Im J. Ä. Mos. als auch im 8. B* Ufo«», wo es heisst: 
„Unter den Töchtern Israels soll keine offen t liehe Dirne, 
und unter den Sehnen Israels kein öffentlicher Unzüchtler 
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geduldet werden**, lediglich nur ein Verbot, ahne epeciell 
angegebene .Sti ale , welches allenfalls der Obrigkeit ein 
Hecht gegeben hatte, eitle öffentliche Freudendirne Israeli- 
tjtchcr Herkunft pollseüicli wegzuschaffen, Allein nach der 
Tradition erörtert der Talmud ausdrücklich, dass hier die 
strafe der Geiiaelung beiden, sowohl dem männlichen als 
dem weiblich«» Individuum zuerkannt wurde. 

In lt. (n II solcher öffentlichen Prostitutionen, die nicht 
von i israelitischer Herkunft, sondern fremder Nation wären, 
findet sich kein ausdrückliches Gesetz; denn beide vorhin 
erwähnten Verordnungen reden offenbar bloss von israeliti- 
schen Töchtern, und es ist möglich, dass ein Gesetzgeber 
für Ehre und Zucht der Töchter seines Volkes sorge, ohne 
ee fremden, namentlich barbarischen Völkern, die sich etwa 
zufällig einfinden, zu untersagen, indessen ist demunge- 
achtet und trotz des Stillschweigens einer blossen Samm- 
lung verschiedener, bei Gelegenheit gegebener Edicte, noch 
keinesweges zu folgern, dass öffentliche Prostitution selbst 
von Individuen ausländischer Abkunft zur etwaigen Verhü- 
tung grössern üebels geduldet worden waren; im Gegen- 
theile, wird vielmehr schon die Besorgiriss, dass Frauens- 
leute von canauitischer Herkunft die Israeliten zum Götzen- 
dienste verleiten könnten, Moses veranlasst haben, auch 
keine ausländischen Freudeudirnen zu dulden. 

Nichts destoweniger ist aus vielen Bibelstellen zu er- 
sehen , dass in spateren Zeiten unter den Israeliten viele 
öffentliche Dirnen, — vielleicht aus Schuld der Polizei, 
vielleicht aber auch weil es nicht möglich ist allem Bösen 
vorzubeugen, in gleicher Weise, wie man sie unter den Ca- 
iianitern und Phöniziern findet, angetroffen worden sind 
(Vergl. Jes, 5, 16. Jerem, 5, JJ, Arnos S, 7 u. dgl. in,}; 
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«Hein zwischen Vorhandensein, NichtweggeachaJftwerden und 
eigentlicher völliger Duldung bleibt noch immer ein Un- 
terschied *). 

Ferner verbanden und verbinden mehrere heidnische 
Völker mittelst Ausübung des unehelichen, resp. unzüchti- 
gen Cftitus, eine Art von religiösem Cultus, der dem Götzen 
tu Ehren eingeführt worden ist, so dass der Lohn dafür 
ihm oder seinen Priesern anheira fiel; wogegen auch man- 
nichfach die Propheten eifern. (Vergl. Hos* 4, f4.) 

Diese Sitte war nicht nur bei den Griechen und Phö- 
niziern, sondern namentlich auch in Baliylonien im Schwünge« 
(VergL II er odo t I* Cap. 187. Spieitegium Geograph, 
Heb. txter. S. i08~I09.) 

Nach Michaelis (Mos. Recht V. § 268.) soll von die- 
ser Art der öffentlichen Tempel-Unzucht, das von der Bi- 
bel für öffentliche Prostitution gebrauchte Wort («Tip, flUHp) 
d. i. Geheiligte, Geheiligter, abgeleitet worden sein. Der- 
selbe ist zugleich der Meinung, daes auch die Midianiter 
die schändliche Sitte hatten, dass ihre mannbar geworde- 
nen Töchter ihre Virginität dem Götzen Baal-Peor zu Ehren 
ablegen mussten, und zwar thalen sie dieses bei einem ei- 
genen Feste, zu welchem sie auch die Israeliten einluden, 
die zum Theil diese Einladung annahmen 1 und zwar recht 
öffentlich und zum Trotze der Gesetze. 

Dass indessen dafür die unbedingte Todesstrafe gefol- 
gert wird, weil nach Erzählung der Bibel einer der frech- 
sten Uebertreter, zugleich mit der Midianiter in im begriffe- 



*) Die im Talmud öfter erwähnten Buhle rinnen und Bordellen sind 
ohne Zweifel von nichtUra elitischer Herkunft. (Vgl. IV, 
Abodat-liochobim IB.) 
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»an Colins, von Pinchas erstochen and die Thit des letz- 
tem »ehr gebilligt wurde (4, ß. Mos. fio, l—fü.) 9 ist 
unbegründet. Denn wenn hier nnch anzunehmen ist, dass 
mit der öffentlichen Ausübung der Unzucht zugleich ein 
Götzendienst begangen worden ist, so kann nach jüdischem 
Rechte demungeachtet nur in dem Falle eine Todesstrafe 
zuerkannt werden, wenn eine Verwarnung etc. vorausgegan- 
gen sei. Und wenn auch der Talmud [Tr t Sanhedrin 81.) 
den Grundsatz aufstellt; ,U |WÖ pKJp WW Vyi3n SO ist 
darin keines weges eine gerichtliche Strafe, sondern nur eine 
Art Volksjustiz zu verstehen, die hauptsächlich von Eife- 
rern, Zeloten) hart und grausam bestraft wurden, ja 
bei Ergreifung auf frischer That, ohne alle übliche Process- 
form, Verwarnung, Zeugenaussage u, s* w. stand esrechtüch 
mit dem Tode bestraften. — Wenn sieh aber der vom 
Zeloten Angegriffene zur Gegenwehr setzte und ihn im 
Kampfe tödtetc; so wurde er als Selbstvertheidiger freige- 
sprochen. 

Der Angriff durfte von den Eiferern ausdrücklich auch 
nur bei Ergreifung auf frischer That, wo die gerechte Ent- 
rüstung und der Eifer für die Ehre Gottes den Zeloten die 
todtliche Waffe in die Hand gab, stattfinden, sonst aber 
wurde er als Mörder betrachtet und bestraft; wie es in 
dieser Beziehung auch im Talmud heiast: 

^bpij f \h$ nni ötüd inm nai wis mm nhx iiy xh\ 

.«in rpn tftfu Ihm (* arti*h nrn Ml 

Um vorzubeugen, dass nie der Dienst oder der Tempel 
des wahren Gottes durch solche Schandthaten entheiligt 
werden konnte, ist im £. i?. Mos. 23 } 19. verordnet, dass 
schlechterdings kein Hurenlohn in den Tempel kommen soll, 
und dieses Verbot bezog sich nicht nur auf den Lohn für den in 






den heilig gehaltenen heidnischen Tempel» ausgeübten un- 
züchtigen Coilus, sondern auf delt Lohn aller und jeder 
Unzucht, «o da««, wenn auch etwa eine Bus» fertige ihren 
ehemaligen SüudenJohu zur Befreiung ihres Gewissens durch 
ein Gelübde halle widme« wollen, diese* Gelübde nicht ac- 
ceptirt wurde. 

Schliesslich ist eh bemerken, dass wenn die Tochter 
einet Priester* sich enl weihet e oder entweihen liess Buh- 
lerei sa treiben , ao ? ergrösserte der Stand ihres Vaters, 
dessen Amt sie beschimpfte, das Verbrechen dergestalt, 
dass sie verbrannt wurde, (5. It. Mos* £/, 9.) 

Vielleicht kam noch die Betrachtung hinzu, dass die 
Schande der Buhjerei nicht nur allein den Stand des Va- 
ters und gewisserrnassen auch die Religion selbst afficirte, 
sondern dass die Buhlerei einer Priest erstochter mit der 
Zeil den Weg bahnen konnte, dlit abscheulichen Culte der 
Heiden, die ihre Götter durch Unzucht verehrten, und aus 
Tempeln und Hainen ein Bordell machten, in den Dienst 
des wahren Gottes überzutragen und ihn dadurch zu ent- 
ehren. — 

Wegen des hier erwähnten Verbrechens selbst, das 
mit dieser harten Strafe belegt werden soll, sind einige äl- 
tere Paraphrasten und Exegeten in Zweifel, ob nämlich 
eine jede Unzucht; die eine Priesterstochter zum Falle 
brachte, gemeint sei, oder ob bloss von einer öffentlichen 
Buhlerin, oder einer Ehebrecherin die Rede ist. 

Der Ausdruck /,^nrV'*) „entweiht werden", oder „sich 



*} Einige Paraphrasten, wie z. B, die syrische und samaritanische, 
übersetzen: „wenn sie anlangt Buhlerei zd treiben"; nach 
dem Sinne dieser UrWrsetzung nber rousste des mi Urtexte be- 
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•*•••**, kann eine gelindere und eine härtere Er- 
Milwi, und im 5. B, Mos, 19. 29. ward es davon 
pfcKUlhlS **«» Kine öffenlüch feil und eine femeine 

N*uh dem Talmud jedoch bezieht dieses Verbrechen 
«UiU lediglich auf den Umstand, wenn von einer verlob- 
!•» od*r gar verheiratheten Priesterstochter Bühlerei 
ftlfifchtm worden fei, — wofür ein gewöhnliches Individuum 
»uii dem Erwürgen und resp. Steinigen, diese aber mit 
Verbrennen bestraft wurde. (Vergl, Talmud Tr, San* 
hedtin HO, ibid. 66 «, 77/) 



V 1 , MMirer&e tevitj&ehe ZTnreinigkeitetu 

Unrein werden Personen im mosaischen Gesetze ge- 
nannt, deren Berührung oder Umgang andere Leute meiden 
"ituuten, wenn sie nicht selbst unrein r d. L vom Umgange 
lUigeachlossen werden wollten, und die sich dabei des Be- 
iueheg dea heiligen Tempels und des Genusses der Opfer- 
mahUeiten unter harter Strafe enthalten musateu. 

Dauer und Grad der Unreinigkeit waren verschieden. 
Kiii ige konnten durch gewisse Ceremonien sogleich mit Son- 
nen-Untergang wieder rein werden, bei Andern aber ging 



findliche Wort TflTl nicht mit Zere, sondern mit Kamez inter- 
nunktirt sein, Dia Septuaginta so wie auch Onkel os übersetzen 
achlechtwegj ohne in irgend welche Special! tat naher einzugehen, 
durch „wenn sie entweiht wmP, oder: „weh entweihen Ilsat" 
Buim letzteren heisst es wörtlich: 

wn khdk rwnpe ^q 1 ? hnm ntt \ro "ni roi 

. ipinn inm K^nno 

VtrgJ, Haiimg und Kimrhi *u der eben angeführten Bibelstelle. 
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diese« erst sieben Tage nach Aufhörung der physikalischen 
Ursache ihrer Unreinigkeit an, 

Eni mit dem Aussätze Behafteter*} musstc abgesondert 
von Andern an einem entlegenen Orte wohnen, und sich 
überhaupt entfernt von Menschen halten, auch durch Klei- 
dung sich unterscheiden , und wenn ihm Jemand nahe kam, 
ihn durch den Ausruft „Unrein! Unrein! 14 warnen* An- 
dere durften nur keinen Reinen unmittelbar berühren, wenn 
sie ihn nicht gleichfalls verunreinigen wollten, und mussten, 
um den Reinen nicht im Wege zu sein, eich ausserhalb des 
Lagers aufhalten. ( i» it. Mos. %t 3 14 J) 

Dass dieses ein beschwerlicher Zustand war, der jeden 
bewog, Verunreinigungen so viel als möglich zu vermeiden, 
ist einleuchtend. 

Ein unrein Gewesener konnte ohne gewisse, von Moses 
vorgeschriebene Cerernonien, als: Opfer, Waschungen, Be- 
Sprengungen u. s. w. nicht wieder bürgerlich rein werden, 
wenn auch gleich die physikalische Unreinigkeit aufgehört 
hatte; und wenn er sich ohne Reinigung unterstanden hätte 
zum HeiJigthum zu kommen, oder Opfer mahl zelten beizu- 
wohnen, so war ihm die Strafe der Ausrottung gedroht. 

Bürgerlich unrein zu werden, oder auch sich wissent- 
lich zu verunreinigen, war nicht strafbar; der Arzt z. B,, 
der einen mit dem Samenflusse Behafteten eurirte, ward 
durch dessen Berührung unrein (5. B. Mos. £, 17. ); wer 
einen Todten begrub ward auf sieben Tage unrein (4. U. 
Mos. IfK 11 —iß*); und doch sollte dieses geschehen, ja 
es war sogar nächst der Iheokratischen Bedeutung der Ver- 



*) Ausführlicheres über den Aufsatz ist bereit* in Biblisch - iatmttd. 
Med, i. Abi heil. 3. Ä. 7 ff, gegeben worden. 
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Ordnung m (Jnrtinigkelten auch suglelch 4a* »weck e\snv 
selben, die Israeliten tum Regraben der beleben auiuhol» 
te*i eueh wer die mr Reinigung verordnete retbe Kuh 
schlachtete und verbrannte * der Priester eelbat» der bai 
dieser Handimg jugegen war, wer ihre Aeehe eemmelle nnd 
wer. den Weihwasser af rengte, ward unrein (4. B. Mos. ifi % 
7~2i„). Allein sieh ttisty reinigen leeeen, war im höeav 
aten Grade otmfbar und mit 4er Ausrottung verpSot (Aid* 

Wer mit der (jtonorrhoe oder Samenflass behaftet wer* 
galt gleichfalls als bürgerlich unrein (ß. B. Mo: 4b, t-£3>)> 
Ka ist eohwer mit Gewisehei* an entscheiden, welche Art 
von XSenerrbee hier gemeint ist, ob die eeit jeher gew** 
sene, bloss aus einer Schwache der Genitalien eutetebend* 
nnd mit keinem £ehioerue vwbundeoe Gonorrhoe» bmigna % 
— wie aus Maimoni4e$ i*i Tr. Sabim £, 9. horrorutgo* 
ben scheint, — oder wie Einige (weh Michaelis im M+$. 
JReckt IV. § Q19.) nicht genc ohne Grund vermutben, ** 
die Gonorrhoe* virulent^ 

Zw -dürfte die fetetere Art nuf den ernten BHek ei* 
sehr unwahrscheinlich beaefcchnet werten* weil man die Lmeo 
vemereo nnd die Gonorrhoe* virnknlm «rat in *jel späte- 
rer Zeit gekannt bat und weder griechische und lateinJsfliie 
noeh arabifube Aernee vor dem funfaehnteu JaArhua4ert ein 
beschreibe«!. *— Indessen ist aaeh Analogie der oben enge* 
fBhrten Kbelateile jraeh die Hypothese nicht gane ungereebt- 
fertigt, das* echnu damals, wenn aueh nicht die eigentlich* 
Lues vener Mi aber doch neben der Gonorrhöen benign* 
auch die Gonorrhöen virulenta geherrscht haben könnte. 

Auffallend ist, das* Moses Alles, worauf der Kranke ge- 
sessen oder gelegen hat, <-*• viel «orgfiktger, afe er dieses 



bei der Verunreinigung der Menstruation thut — Hir unrein 
erklärt, als konnte wenigstens eine Sorge 4er Ansteckung 
dadurch sein ■ da doch die Gonorrhöen btnigna in der Re- 
get gar nicht ansteckend ist, 

Moses setzt ferner ausdrücklich zweierlei Gattungen 
dieser Krankheit fest, und zwar eine, weiche fitessend 
ist und dann wieder, da »ich der FJuss verstopft hat v 
und sagt, data beide unrein sind. — Dies letztere ist nun 
grade der Fall bei der Gonorrhöen virulentn^ wo noch 
dazu die gestopfte und nicht geheilte Gonorrhoe die gefähr- 
lichste fsl, während hingegen bei der Gonorrhoen bentgna 
dieses gar nicht anwendbar ist; denn sobald man die ge- 
stopft hat, ist es keine Gonorrhoe mehr, und der Zweck 
der Cur erreicht. 

Kr verordnet (ibid. v* 7,) ausdrücklich, data Derjenige 
unrein sein soll, welcher den Leib, resp. die Genitalien 
des Kranken berühret« Dieses Gesetz scheint fast über- 
flüssig zu sein, wenn bloss von der Gonorrhoen beniana 
die Rede ist; denn da wird in der Regel Niemand die Ge- 
nitalien berühren; es setzt mithin voraus, das« dieses letz- 
tere leicht geschehe, und so häufig geschehe, dast der Ge- 
setzgeber Etwas deshalb zu verordnen hätte. Dieses wäre 
wo! der Fall bei der Gonorrhoen virulenta , bei der bis- 
weilen sogar auch chirurgische Operationen erfordert wer- 
den könnten. 

Auch das, wa« v, 8 vom Speichel stehet, und sonst 
gar bei keinem Gesetze von Unrein ig k ei ten vorkommt, sieht 
sonderbar aus, Mao kann sich kaum enthalten dabei an die 
Gon orrhoenm virulent am zu denken, die meist durch Sa- 
livation cvrirt wird; und wenn auch der medfein fache Ge- 
brauch im Quecksilbers ehedem nnbekannt war, so 
BibL-tmlm. Med. BdOJ. 3 
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nichtsdestoweniger eine ältere Zeit fei 
man die Krankheit hatte und das Gegenmittel wenigstens 
ala Arcanum der Aerzte oder Priester wusste; wie es über- 
haupt so Manches giebt, welchem man längst vorhin kannte, 
ei nach her aber vergas s und erst in späterer Zeit wieder 
vom Neuen erfunden hat. 

Freilich bleibt dem ungeachtet immer der stärkste Ein- 
wand, dass von Ilipokrates an bis auf die Entdeckung Arne- 
rika's keine Lues venerae oder Gonorrhoen virutenta be- 
kannt gewesen ist* Allein sowohl Astruc als Michaelis 
(a. a. St.)t so wie auch viele neuere Aerzte berück sichtigen 
den Umstand, dass wahrend der verschiedenen Perioden, 
seit welchen die erwähnte Krankheit aus Amerika nach Eu- 
ropa gekommen ist, auch verschiedene Milderungen dersel- 
ben eingetreten seien und unter gewissen Umständen sich 
künftighin vielleicht noch mehr mildern könnte. 

Demnach dürfte es als radglich erscheinen, dass solch 
eine Milderung auch schon ehemals zwischen Mosis und 
Hipokratis Zeit stattgefunden habe; denn Beide sind doch 
mindestens ein Jahrtausend von einander entfernt. 

Die Krankheit mochte aus dem südwestlichen Afrika 
ehedem nach Egvpten gebracht sein; sie hatte sich schon 
sehr gemildert und war keine Lues venerea^ sondern nur 
Gonorrhoe^ so mochten sie die Israeliten aus Egypten mit 
nach Asien gebracht haben. — Zu David'* Zeit mag sie 
höchst wahrscheinlich noch da gewesen sein, denn derselbe 
scheint sie und den Aussatz den Nachkommen Joabs zu 
wünschen. (2. S«m. 3 ß 29.) 

Allein als Hipokrates, ein Zeitgenosse des persischen 
Artixerxes, lebte, ungefähr sechsthalb Jahrhundert nach 
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David, war §ie dermaaaen verschwunden, dass griechische 
A erste ihrer nicht im Mindesten erwähnen. 

Nimmt man nun an, dass die Oon&rrhaea nirultnla 
wirklich schon zu Mosis Zeit gewesen sein könne, ao lässl 
sich die Absicht des erwähnten mosaischen Gesetzes, ausser 
der ihm zu Grunde liegenden theokratischen Idee, auch in 
polizeilich ~medicinischer Beziehung leicht vermuthen. Erst- 
lich soll der Samen flu sa levitisch unrein sein , so dass der 
damit Behaftete wieder Denjenigen, der ihn, wenn er sieh 
nicht vorher gewaschen hat, oder sein Bett, Stuhl u. s, w. 
berührt, verunreinigt. 

Angesteckt wird freilich durch eine blosse Berührung 
Niemand leicht werden; allein der Gesetzgeber., der seinen 
Zweck erreichen will , muss bei Ansteckungen mehr verbie- 
ten als der Arzt* 

Das mosaische Gesetz hindert auf eine andere Art, und 
namentlich weil es gleichzeitig als lleligiorisvorschrift sanetio- 
nirt ist, die Ansteckung aufs Kräftigste« Niemand der den 
Samenffuss, gleichviel ob einen milden, oder bösartigen, 
hatte, durfte es verhehlen und sich als vorgeblicher Reiner 
in die bürgerliche Gesellschaft wagen ; er war gezwungen 
sich als einen Unreinen so lange zu bekennen, bis er wie- 
der geheilt war; und nun konnte sich die Infection nicht 
so sehr durch den Coitus ausbreiten; denn vor dem be- 
kanntlich Inflcirten wird sieh nicht bloss jede aus Schwach- 
heit und Liebe sündigende, sondern auch jede etwaige teile 
unzüchtige, aber noch nicht inficirte Person, ausserordent- 
lich hüten. 

Aber selbst Derjenige, bei dem etwa das Gewissen nicht 
wirksam genug wäre, um der sinnlichen Begierde zu wider- 
stehen, der musste sich doch aber mindestens scheuen, eine 
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levitisch- unreine Krankheit zu verhehlen, weil auf der wis- 
sentlichen Verhehlung, wenn man als Unreiner zum Heilig- 
Üiura kam, Tom Osterhimnn* etc. aas, dabei aber die vorge- 
schriebenen Reinigungen unterUeas, die Ausrottung stand« 
Sobald also nur das Bekenntnis» der Unrein igkeit vorhanden 
war, rausste auch wo! der Infcction durch den Cot tu s ziem- 
lich Torgebeugt worden sein« 

Zweitens aber ward Bett Stuhl, Bank u. s. w. des mit 
der Gonorrhoe Behafteten, unrein. Ob durch derartige 
Dinge die Infection fortgepflanzt werden könne, darüber wird 
gestritten. Gewiss ist es aber, dass von denen, die eine 
unbezweifelte Ansteckung fürchten, die Sache ziemlich über- 
trieben wird; denn sonst müsste unter Reisenden, die je 
entkleidet in Gasthäusern schlafen, wo man jedem Fassagier 
von gutem Stande, ohne ihn zu visitiren, ein Bett einräumt, 
selten Einer ohne Ansteckung davon kommen. Und doch 
findet hier eine grosse Ausnahme wegen des Grades der 
Krankheit statt j denn Niemand wird wohl leugnen, dass 
selbige, wenn sie einen gewissen Grad erreicht hat, wenig- 
stens eben so gut ansteckt, als die Schwindsucht in einem 
gewissen Grade, daher vernünftige Aerzte die Betten, Klei- 
der etc. eines an dieser Krankheft Verstorbene! verbieten. 

Besonders muss man sich die Betten im Orient, und 
noch dazu in uralter Zeit, nicht wie die unsrigeu jetzigen 
denken. Weisse Leine wand ist dort »och jetit ein Luxus, 
dessen sich nur sehr wohlhabende Leute bedienen, Man 
muss sich dort die Betten meistens aus Wolle denken , die 
schon an und für sich leichter ansteckend ist, zudem wjrd 
fast immer ein und dasselbe Bett stück, das selten gews- 
scheu wird, gebraucht; auch müsse mau sich dabei zwischen 
dem was man Bett nennt, und dem blossen Leibe, weiter 
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nicht! aia ein Tuch, darein »ich der Schlafende einwickelt, ja 
au weilen auch dieses nicht* sondern nur den blassen Leib vor- 
stellen; und so könnte auch ein Bett gar woj inficirend sein, 
und obwohl bei Stuhl, Bank u» s. w, die Gefahr der An- 
steckung weniger zu befürchten int, so erscheint es nichts- 
destoweniger zweckmässig, auch diese als unrein au erklä- 
ren, um selbst den leisesten Verdacht der Ansteckung zu 
entfernen; besonders da das Gesetz doch in solchem Falle 
nur befahl, diese erwähnten Utensilien zu waschen, ehe ein 
Reiner sie berühren konnte, ohne verunreinigt zu werden. 

So fiel, in der Voraussetzung, dass zu Mosis Zeit die 
Gonorrhoen virulenta bekannt war» Gesetzt aber, dies 
wäre keines weges der Fall, so bezweckte dieses Gesetz doch 
mindestens, denjenigen, der mit dem gewöhnlichen Samen- 
flusse behaftet war, desto mehr zu nothigeu, sich durch Ge 
brauch medteinischer Mittel, oder (was nicht selten von 
grosser Wichtigkeit ist) durch Aenderung der Wohnung, 
von einer zwar nicht schmerzhaften, aber dabei äusserst 
verderblichen, langsam entkräftenden und die Geschlechts- 
Kortpflanzuug hindernden Krankheit heilen zu lassen. — 
Denn weil eben kein Schmerz mit ihr verbunden ist und 
man sich schämt sie zu gestehen, läset Mancher, der sie hat, 
die Sache gehen und das Hebel zu weit einreissen, bis es zu 
einem unheilbaren Grade, der zum Ehestaude völlig untüch- 
tig macht, gestiegen ist* 

Ausser dem hier erwähnten krankhaften Sameuflusse, 
konnte überhaupt auch eine jede Samenentleerung, wenn 
gleich auch nur bis auf den Abend, bürgerlich unrein machen, 
und die Person musste sich alsdann baden. Bettzeug, Kleider 
ia)J s. «, auf welche etwa der Samen gefallen war, musste 
gewaschen und bis auf den Abend für unrein gehalten wer- 
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den. (5* B- Mm. J6\ iß. 17,) Also verunreinigte sowohl 
die sogenannte Potlutio nocturna als auch jede etwaige 
Selbstbefleckung* Durch dieses Gesetz wurde der uiiwill 
kührüchen, so wie ganz besonders der w i II k ii h r lieh en Be- 
fleckung möglichst vorgebeugt, indem es solche Personen zum 
Ehestande und zur Massigkeit in demselben nölhigte, wenn 
sie nicht hei diesem Umstände gar zu oft hätten unrein, d.h. 
vom Umgange mit Andern ausgeschlossen sein wollen. — Es 
machte die Söhne selbst, so wie auch ihre Eltern nicht bloss auf 
das etwaige vorsätzliche-, höchst schädliche Laster der Selbst- 
befleckung, sondern auch auf die unwillkürlichen Poüutio- 
nes noetnrnas aufmerksam, die gewöhnlich beide so lange 
unbekannt bleiben« bis etwa bereits grosser Schaden der Ge- 
sundheit aus ihnen entstand en ist, und lehrte die Eltern ein 
Gegenmittel zu suchen. 

So leicht zu verhehlen war weder die wHIkührliche noch 
die unwillkürliche Befleckung , bei einem gemeiniglich nur 
einfach gekleideten, nicht tief in Betten eingehüllten, und 
wohl gar das Betttuch am Tage statt eines Oberkleides um- 
hängenden Volke, wie es die Israeliten damals waren. Die 
Folgen der wissentlichen Selbstbefleekung sind, wenn sie einen 
gewissen Grad der Gewohnheit erreicht hat, bekanntlich vom 
med icini sehen und moralischen Standpunkte aus, so furchtbar, 
dass man jede EH assrege], welche diesem Lasier vorbeugen soll, 
nicht genug schätzen kann. Positive Strafen durfte man auf die 
Selbstbefteckung nicht gut setzen; denn sie kann fast nie- 
mals evident erwiesen werden. Denn selbst wo sichtbare 
Zeichen von ihr vorhanden sind, ist es fast immer unmög- 
lich ohne eigenes Bekemtltiiss des Schuldigen, der meist 
keinen Mitschuldigen hat, auszumitteln, dass sie wirklich 
willkührlich gewesen ist. Da würde also keine Strafe gut 
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anwendbar sein; besonders du diese am meisten unerwach« 
scne Knaben treffen wurde, die mehr Gegenstand der elter- 
lichen Zucht, als der obrigkeitlichen Strafen sind* Wohl 
aber Beizte Moses Unbequemlichkeit darauf, Absonderung auf 
einen Tag lau« von der Gesellschaft, Entdeckung der gesche- 
henen Thal vor den Augen der nicht ao nachlässigen, son- 
dern aus ächeu vor dem sanetionirten Ceremontaigesetz, auf 
ihrer Söhne Wäsche aufmerksamen Eltern, Dies mnsste mehr 
wirken als Strafen, — Aber auch jeder Coitus, selbst der 
eheliche, verunreinigte beide Theile auf eben diese Weise 
bis zum Abend, (tf. B* Mos. IS y 18.) Nach Michaelis 
war dieses Gesetz ein unmerkliche! flindernias der Polyga- 
mie; denn da jeder Frau die bestimmte eheliche Pflicht 
geleistet werden sollte, so ward die Polygamie unbequem» 
Dann aber schränkte es wohl auch die eheliche Beiwohnung 
so ein, dass sie nicht wohl täglich geschehen konnte* Denn 
zu öfter wiederholt« erschöpft sie die Natur und schadet der 
Populi tat. Der Medjcus macht darüber Bemerkungen, er 
weiss nur öfter nicht, wie er seine theoretischen Anmerkun- 
gen nutzbar machen soll. Der Gesetzgeber aber, der mit 
jedem Coitus solch eine Unbequemlichkeit verbindet als 
Moses gethan hat, icheint nicht übel für die Fruchtbarkeit 
des Coitus, Erzeugung kräftiger Sohne und Erhaltung der 
Gesundheit gesorgt zu haben (ibid. IV. § 214). 

Von den übrigen Jevitischeu Verunreinigungen, wie die 
vom Wochenbette, der Menstruation und des krankhaften 
Blutflusses u. s. w, ist bereits ia den früheren Abiheilungen 
dieser BiM.-talm. Medivin erortet worden- (Vergl. /. 3, 
S. 19 ff: IL /. 8. fio ff.) 

Es bleibt hier nun noch die Erörterung hinsichtlich der 
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1 Da ein Hausgerath auf mehr ah eine Weite verunrei- 
nigt werden kann, nämlich: durch das Hineinfallen eines un- 
reinen Thterea, oder wenn es offen in einem Gezelte oder 
Stube steht, darin Jemand stirbt , oder eine Leiche tat; 
endlich durch das Berühren eines mit der Gonorrhoe Behaf- 
teten (5* B. Mos, ii^ JJ; iS, £2*): so macht Moses ei- 
nen für die irdenen Geschirre sehr ungünstigen Unter schied. 
Selbige müssen, wenn sie verunreinigt sind, «erbrochen wer- 
den; hölzerne hingegen werden durch blosses Waschen wie- 
der gereinigt. Hier seieint nun anfangs «war der Unter- 
schied einzutreten, dass das irdene Geschirr wahrscheinlich 
zum Kochen der Speisen gebraucht wird, das hölzerne aber 
ein Hausgerät h, z. B. Schrank, Schieblade, Kasten ist und 
die Reinlichkeit bei Kochgeschirren noch um eine« Schritt 
weiter gehen soll. Allein so lässt sich ein anderes Gesetz 
(5. B. Mos. &, Üi<) nicht erklären. War nämlich Öpfer- 
fleisch gekocht, so ward beides als Ueberbletbsel des Opfers 
zum gemeinen Gehrauche zu heilig; und di war es genug, 
wenn das kupferne Geschirr gescheuert ward, das töpferne 
aller mosste zerbrochen werden. Ehen so ist es ohne Zwei- 
fel auch bei wirklichen Verunreinigungen mit kupfernen Ge- 
schirren gehalten worden- — Hier scheint es, als wäre die 
mosaische Gesetzgebung dem irdenen Kochgeschirre nicht 
recht günstig; denn sonst hätte selbiges ja eben so gut recht 
rein ausgewaschen werden können. 

Freilich ist es vom geringem Werth und weniger an 
ihm verloren als am kupfernen; allein wenn der Verlust Öf- 
ter kommt, macht er doch schon Etwas und ist ganz beson- 
ders dem Armen empfindlich* — Manche glaubten daher, 
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dass die mosaische Gesetzgebung hier unter Andern gleich- 
zeitig bei weck en wollte, die Israeliten von irdenen Geräthen, 
bei denen doch wegen ihrer Zerbrechlichkeit mehr Verlust 
ist, als bei theuerern kupfernen, abzugewöhnen und sie viel- 
mehr an kupferne Geschirre, die ein solider Reichthum sind, 
zu gewöhnen. 

Zwar konnte man die Einwendung machen, daas man 
beim Gebrauche der kupfernen Kochgeschirre sehr oft der 
Gefahr einer Vergiftung durch Grünspan ausgesetzt sei; allein 
solches kann meist nur in dem Falle zu befürchten sein, 
wenn in der Küche keine sonderliche Reinlichkeit herrscht, 
wogegen aber bei genügend beobachteter Reinlichkeit der 
Küche, wie solche das mosaische Gesetz ohnehin bei den 
Israeliten einführt, nicht der mindeste Nachtheil von blank- 
gescheuerten kupfernen Geschirren zu fürchten sei. 

Vielleicht aber ist hier auch ein anderer Grund vor- 
handen, dass Moses das irdene Geschirr hinsichtlich der 
Reinigung dem kupfernen nachstellt, da wjr jetzt so man- 
che Kenntniss und Untersuchung aus dem Alter thume ent- 
hehren müssen und nicht genau wissen, wie alt das Verzin- 
nen und Glasuren sei, ob damals überhaupt topferne Ge- 
schirre Glasur gehabt haben, oder ob sie nicht vielleicht 
noch leichter angegriffen und in Gift au verwandeln waren, 
als es bei reinlich gehaltenem Kupfer vorkommen würde, 
(Vergl. auch Brüek*& Meisen im Orient 6\ £SO*) 






Mediciiiische Polizei der alten Israeliten. 



A. Bestattung der JLHchen. 



©bgle 



ieich aber die Art und Weife der Bestattung der 
Leichea in der Urseit nichts Positives vorhanden ist, also 
auch nicht mit völliger Gewissheit angenommen werden kann, 
dass man wirklich schon an jener Zeit die Leichen ordent- 
lich aur Erde bestattete — ; denn eben so könnten diesel-' 
ben damals entweder gani unbestattet geblieben und von 
wilden Thieren oder auch von der Atmosphäre nach und 
nach versehrt und aufgelöst, oder sie konnten vielleicht in 
Schluchten und Abgrunde; in Flüsse und Seen versenkt wor- 
den sein*) — , so ist indessen mit vieler Wahrscheinlichkeit 



•) Selbst die Worte der Bibel, wo es von der Ermordung Hebel« 
durch Ksin heust: 7VT\H7\ jö »bt D^JW T™ ?" ^ »*** 
Blut Deines Bruders schreit zu mir aus der Erde' 4 kann nicht 
mit Gewissheit auf die Bestattung Hebels zur Erde gedeutet 
werden; indem der erwähnte Passus auch allegorisch erklärt wer- 
den, und sich lediglich auf das zur Erde t ergossene Blut 
Hebels beziehen könnte, . 
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i vermuthen, 
die Leiche in die Erde zu begraben pflegte, da diese Be- 
slattungaart, namentlich bei der bereits früh gekannten Be- 
schäftigung dea Ackerbaues und dem damit verbundenen 
Aufgraben der Erde, als die nächste, naturgemässe er acheint 
und dem göttlichen Ausspruche awn löy *?K1 nrw n&y „Staub 
(Erde) bist du und zur Erde sollst du zurückkehren' 4 am 
Passendsten entspricht* 

Von der Periode der Patriarchen erwähnt schon die Bi 
bei ausdrücklich, dass die Leichen zur Erde bestattet wur- 
den, Rebeka's Amme, Namens Debora* wurde unterhalb Bethel 
unter einem Eichenbaume begraben (£, B. Mos. J5 ? 8), 
Abraham kaufte sich sogar schon ein Erbbegräbnis! , das 
an dem Feide Mamre's belegen war (die Höhle Machpela *), 
in welcher er selbst, seine Frau Sara, sein Sohn Isak sammt 
der Rebeka, nebst Jacob und Lea **) begraben wurden. 

Es scheint jedoch, dass diejenigen Leichen, welche Erb- 
begräbnisse besagsen, namentlich seitdem die aus Egypten 
entlehnte Sitte des Einbalsam Irena auch bei den Israeliten 
üblich wurde, meistens nur in eine Höhle abgesetzt, keines- 
weges aber unmittelbar zur Erde bestattet worden sind» 

Die In Phoniiien, Griechenland und Rom üblich gewe- 
sene Sitte die Leichen zu verbrennen, hat wo] niemals 
unter den Israeliten statt gefunden; obgleich Manche, wie 







*) Nach der Hebers etzung Moses Mendelssohns und mehrerer ande- 
rer Comentatoren. 
**) Nach einer (wenngleich unter Ermangelang geschichtlicher Bwis) 
allgemein verbreiteten jüdischen Legende, sollen hier auch die 
sterblichen Ueberreste der Urmenschen, Adam 's und Era's, be- 
stattet worden sein. 






üctenius, Ebtrt u. a. m* diese Sitte tut den Bi bei nt eilen 
/erem. 34, S, 2 B* iL Chran. i6 9 14, ttflfe 21, 19 und 

Arnos 6, 10 herleiten wollen. Denn wag alle diese erwähnten Bi- 
beistellen betreffen, — (welche entere auch & Cohn indem 
von ihm herausgegebenen Bache Jeremias unter Andern durch: 

nen rvn ^nwh uy *& irw p *J non rm»y psw vrw 
„sie, die Israeliten, pflegen die Gebeine derTod- 
ten m verbrennen* wie es von Jeher Sitte im Mor- 
gen lande gewesen Sit den Leichnam au verbrennen 4 * 
commenlirt, keineswegs aber in diesem Sinne übersetzt) — * 
so beziehen diese Stellen sich lediglich auf die auch vom 
Talmud erwähnte Sitte t über, oder neben den Leichen 
vornehmer Personen, wie etwa Könige und Fürsten etc. 
Parfümen en, so wie auch die von jenen Personen bei ihrem 
Leben benutzten Gegenstände unter vielem Pompe anzuzün- 
den und zu verbrennen, keineswegs aber auf das vermeint- 
liche Verbrennen der Leichen selbst; da im Lirtexte jener 
Stellen in Besiehung auf das Verbrennen überall der Dativ, 
als: ,HEntt 1*7 wy vh\ ,1*? ifilttn ,*f? Ifnil? 1 angegeben ist, an- 
statt, wenn wirklich das Verbrennen der Leichen selbst ge- 
meint sein sollte, es im Accusativ ,imN lffrön f -p\X irntt* 
Iffitf \*nv nh\ u. s. w. heissen musste. Auch die Auslegung 
der Steife in Arnos <i, lü. wo iö"WGl anstatt ISlBEH gelesen und 
auf denjenigen, der die Leiche verbrannt bezogen werden 
will, tat nicht minder paradox. (Vergl. Talmud, Ir, Aboda- 
sara 1£ 3 a.) 

Hinsichtlich der in rnediciuisch-polizeilicher Grundlage 
in Bezug auf Leichen und deren Beerdigung in der Bibel 
sowohl als im Talmud enthaltenen reHgionsgesetzlichcu Be- 
stimmungen, so ist zu bemerken, dass mosaischer Vorschrift 
gemäss, alle menschliche Leichen als unrein angesehen wur- 
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den. Wer sie berührte, wurde auf sieben Tage unrein, und 
rousste sich ein dritten und siebenten Tage durch gewisse 
Cereraonieu reinigen. Wer um die Zeil in dem Zelte war, 
wahrend welcher Jemand darin starb , ward ebenfalls auf 7 
Tage unrein, eben so wurden et auch die Gefasse, die nicht 
äuge deckt und zugebunden Maren, auch wer ins Zeit hinein- 
ging, und wer auf dem Felde einen Leichnam, oder Meu- 
schenk nochen, ja wer nur ein Grab berührte, ward auf eben 
so lauge Zeit unrein (4, B. Mos* iß. li—16). Alle diese 
Verordnungen bei wecken neben ihrer theokra tischen Bezie- 
hung, lediglich auch als Polizei-Gesetze, die Erhaltung des 
Lebens und der menschlichen Gesundheit* 

Vor Allem trugen sie wesentlich zur Verminderung der 
Ausbreitung ansteckender Krankheiten bei; zwar schwerlich 
der Peslkrankheit, denn gegen diese möchte es zu wenig 
Verwahruugsmittel sein, das Zelt auf sieben Tage für un- 
rein zu erklären, — aber doch von vielen andern anstecken- 
den Fieber krankhei ten, namentlich solcher, die einen faii- 
lichten Charakter haben und die wegen des Gestankes nach 
dem Tode, noch ansteckender werden, als sie vorhin waren. 
Mancher, der unnützer Weise in das Todtenhaus geht, holt 
sich da eine Krankheit, die er weiter ausbreitet; kann man 
aber nicht in das Zelt gehen, ohne sich auf sieben Tage 
zu verunreinigen und von anderer Gesellschaft ausgeschlos- 
sen zu werden, so wird man es ohne Zweifel unterlassen, 
falls man nicht wichtiger Ursache wegen hineingehen niuss. 
Freilich stirbt nur der wenigste Theil der Menschen an an- 
steckenden Krankheiten, bei denen eine solche Vorsicht 
nöthig wäre; allein der Gesetzgeber erhalt seinen Zweck 
am gewissesten, der mehr verbietet und nicht viel Ausnahme 
macht. Denn falls er ausdrücklich bloss ansieckende 









Krankheit bezeichnen würde, so würde man leugnen, dass 
sie ansteckend gewesen sei. 

Die Verordnung, das* alle Gelasse, welche nicht fest 
zugedeckt waren, unrein wurden, ist gleichfalls zweckmässig. 
Denn wenn Jemand an einer ansteckenden Krankheit stürbe 
und es stünden äffen in der Stube Gefässe, in denen sich 
etwaige giftanziehende Substanzen oder Vict Italien etc, be- 
finden, so könnten sie leicht die Infection annehmen usid 
künftig weiter ausbreiten. 

Ferner ist zu bemerken, dass nicht nur von der unter 
den Israeliten erst in späterer Zeit üblich gewordenen Sitte, 
ihre Todten schnell zu begraben, vor dem babv Ionischen 
Exile nicht die mindeste Spur zu finden ist, sondern es 
hatte viel mehr zu Moses Zeit Joseph anderthalb Jahrhun- 
dert in einem Sarge uubegraben über der Erde gestanden, 
ii 11 d noch wenigstens vierzig Jahr lang, so lange nämlich die 
Israeliten in der Wüste waren, blieb er unbegraben ( f , #/. 
Mas, 80, 26} 2. B. Mos. 15, i9, Jos, 24, 52). 

Auch Sara scheint ziemlich spät nach ihrem Ableben 
Legraben worden zu sein. Denn Abraham war bei ihrem 
Tode nicht anwesend, kommt aber um sie zu betrauern und 
zu beweinen, uud kauft erst ein Grab, nachdem er die tiefste 
Trauer, die bei Ehräern mindestens sieben Tage währt, ge- 
endigt hatte (f* B t Mos. 25, 2, 5, 4). Ausserdem geht 
aus dem i. //. Mos, iS y 9 ih, 5ä, 29 hervor, dass man 
mit der Beerdigung des Patriarchen Jacob so lange wartete 
bis sein Sohn Joseph zur Beerdiguugsfeier angelangt sein 
konnte. Da nun aber bei einem längern Verweilen einer 
uii begrabenen Leiche überhalb der Erde eich au derselben 
meist die gewissen und untrüglichen Zeichen des To- 
des, das Beginnen der Fäuluiss und die Verwesung ausser- 
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Ceti, 10 konnte dieser Umstand wohl gar eine Ansteckung 
hervorrufen. 

Besonders mochten die Israeliten der alten Zeil das 
längere Aufbewahren ihrer Tod teil von den Egyptern gelernt 
haben, Denn in Kgypten behielt man die etnbalsamirten 
Leiehen seiner Vorfahren *) ganz so wie es mit Joseph ge- 
schehen ist, bis auf Enkel und Urenkel im Hause; ja es 
geschah auch nicht selten, dass man sie verpfändete und 
Geld darauf borgte. Dieses lauge Verweilen ohne begraben 
iu werden, kann aber» selbst wenn die Leichen balsamirt 
sind, besonders bei gewisser Witterung, manche Krankheiten 
hervorrufen, und wenn der Todte an einem ansteckenden 
Uebei verstorben ist, dieses leicht fortpflanzen. 

Bei der Pest z. B. wäre wohl kaum daran zu zweifeln; 

allein auch gewisse Gattung von faulichten Fiebern kommen 

f 
ihr so nahe, dass doch auch ihretwegen Sorge entstehen 

könnte. 

Diese Sitte des atliu langen Auf bewahr ens der Todten 
scheint die mosaische Gesetzgebung auf eine unmerkliche 
Weise abschaffen zu wollen, und setzt voraus, dass diesel- 
ben längstens vor dem siebenten Tage, mit dem die Hebräer 
ihre tiefste Trauer beendigen, begraben sein würden. Wer sie 
etwa aus übertriebener Liebe noch länger hätte im Zelte behal- 
ten wollen, der wäre mit diesem Zelte unrein geblieben. Für 
solche Todte aber die uns nichts ingingen, und die doch 
auch nicht unbegraben liegen bleiben konnten, sorgte das 
Gesetz gleichfalls, und diese? nöthigte das Publikum oder 
die Polizei, sie zu begraben, weil es für die Lebendigen zu 




*) Ueber die Einbataamimng der Leichen vergleiche AtM. talm. 
Mcdicin l 3, 5» 44 ff. 
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an bequem war, immer HurcK tie verunreinigt zu werden. 
Was bisweilen de facto, namentlich in unruhigen Zeiten ei- 
nes grossen Landeauugltickes geschehen sein mag, ist nicht 
Alt Gewitsheit tu bestimmen ; jedenfalls aber war es ge- 
wiss eine Folge des Gesetzes, dtss man nach einer Bataille, 
die innerhalb der Greme von Palästina vorgegangen war, 
sich angelegentlich sein lassen mutste, die Tod teil m be- 
graben. Dieses ist sonst sieht eben orientalische Sitte ge- 
wesen; man üesa sie gewöhnlich den Vögeln (besonders 
den Bschsms, einer Art von Geiern), den Hunden, den 
Schakals und Hyänen zur Speise liegen, wovon nicht bloss 
die morgentändische Poesie voll ist, sondern Keisebeachrei- 
ber erzählen dasselbe auch noch neuerlich aus manchen Ge- 
genden. Die Sache war freilich dort nicht so schlimm, als 
wenn es bei uns in Europa geschehe, weil die vorhin ge- 
nannten Thiere früher reine Bahn machen, als es etwa hier 
bei uns, wo wir keine Rachara, Schakale und Hyänen haben, 
bei ähnlichen Umstanden geschehen würde. Allein ganz 
ohne Schaden kann ei doch auch selbst in Asien nicht sein, 
wenn z. B. bei einer grossen Niederlege die Körper doch 
wohl einen bis zwei Monate lang unbegraben lagen und die 
Luft inficirten; da öfter mehr Individuen in Folge der da- 
von entstehenden miasmischeu Krankheiten umgekommen 
sein mochten, als in der Schlacht geblieben waren. — Wie 
weit die Sorgfalt alsdann ging, die das mosaische Gesetz 
bloss durch die Unbequemlichkeit der Verunreinigung ein- 
prägte, scheint aus Ezechiel 59^ f £ hervorzugehen, dass wenn 
man nach einer grossen Schlacht noch irgend wo Todten- 
gebeine fand, so richtete man ein Grabmal dabei auf, damit 
diejenigen, denen es oblag, es finden und begraben mochten 
und Niemand weiter dadurch verunreinigt würde. 



i 
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Der Prophet Baechiel enihli awar dort keine G es chich te, 
sondern weissäget bloss, «bor dos thnt er s*, daes er die 
Sitten seiner Zeit nüt ansdrnckt. Hier geschah oloo nicht 
bloss dos Notlüge nr Erhaltung dier reite* ges nn a en Lnft, 
denn b l o sse Gebeioe werden sie se h we r l i eb 
es geschah ans Vorsiebt noch etwas mehr ab 
lieb nein nwchte. (VeraH. nach Tmtm. IK SckkmUm i, /.) 



Aach Missetbiter dnrfte man nnnmehr aieht aaf dem 
Felde liegen nnd verfanlen lassen; ja wegen dieser war noch 
ein eignes Gesetz vorhanden, welches verordnete, den Ge- 
henkten vor Sonnen-Untergang abxenehmen nnn xn begra- 
ben mit dem ansdricklichen Znsatst: „es Temnreinlge das 
Land, wenn es iber Nacht hangen bleibe" (£. M. JnTones 
ff, ff); denn weil noch nach dem Tode an dem Deliaaen- 
ten Strafe geibt mnrde, indem na nienuls Lebendige, son- 
dern zn Tode gesteinigte nnd bloss znr Schande anfhing, 
oo konnte es anch fngtich als ein von Gott Verlachter angese- 
hen werden, dessen Tod noch nicht genng Bsssnng far «ein 
Verbrechen 
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kein Arzt zweifeln, das» dadurch nicht selten auch Krank- 
heiten entstehen können* 

Endlich zwang das Gesetz die Israeliten die Stätte der 
Todten hinlänglich von den Wohnungen der Lebendigen ab- 
zusondern, weil man auch kein Grab berühren durfte, ohne 
sich zu verunreinigen. 

Häuser und Städte hatte man also wissentlich auf Tod- 
teugräberu nicht bauen können 1 wie es nicht mit manchen 
in der Stadt befindlichen Kirchhöfen der Fall Ist, wo die 
darin befindlichen Graber einen üblen Geruch von «ich zu 
geben pflegen, besonders wenn sie locker zugedeckt sind, 
oder wohl gar Wasser durch sie läuft» ~ weshalb die Ge- 
setzgebung an manchen Orten das bisherige üblich gewesene 
Begraben der Leichen in den Stadt-Kirchen verbietet» 

Zwar würde das gedachte mosaische Gesetz Manchem 
in dieser Beziehung aJe eine zu sehr vorbeugende Massre- 
gel erscheinen, da ein Haus, wenn es auf ein wirklich wohl- 
verdecktes Grab steht, davon keinesweges ungesund bleiben 
würde, indessen bleibt doch immer diese Vorsicht nöthig, 
wenn i. ß. mindestens die Keller, oder die in Palastina ge- 
wöhnlichen Clsternen des Hauses mit den Grabern Commu* 
nication haben. Auch wird man wohl die Famiiiengräber 
gar aus Liebe öfter besuchen, oder im Falle das Grab zu- 
weilen geöffnet werden müsste, so mochten aus demselben 
Dünste aufsteigen und das ganze Haus durchziehen und so 
den Lebendigen höchst schädlich werden. 

Was die Beerdigung der Leichen in spaterer nachtal- 
madischer Zeit betrifft, so ist zu verwundern, wie lediglich 
aus Missverstindniss die außergewöhnlich schnelle Bestat- 
tung der Todten unter den Israeliten zur allgemeinen Sitte 
werden konnte, so dass es ohne Zweifel, wenn auch höchst 
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selten, aber dennoch immer Fülle gegeben hs^ep m«, Wt 
Scheintodte begruben wurden, weshalb dip meisten Lftnta*- 
gesetsgebungen die str epgsten Massregeln gegen diese Sitte 
aasuprdnen und dem Uafpge möglichst se stencm g^swuq- 
gen waren. 

Zwar empfiehlt der Talmud allerdings dip JWpbeB Wfe 
Umstinden nicht länger als. § insu Tag pjwe BecpfHgPAg »n 
halten; allein derselbe gestattet auch «MtifttltPP tegclang |fe r 
gen so lassen, um ihnen spater wcftan* ein schöneres («ejr 
ehenbegangeis* machen 9a können, «4^r einen Vfrwaa44^n 
beim Leichenbcgangnlpse su erwarten, wa als* sajbst, *epa 
Standpunkte des Talmuds au*, o(u*e ?welW fl« Bewgejas 
einen Seheintedtea na begraben, wqnn. »icfct mehr, <lp<& 
aber mindestens eben 4P fiel Qewiqbt ^aiNm WA?e» afp 4if 
etwaige Bereitung eines fepmpöep« Leicheobfffrgntaea, 

Und wenn aneh finersptta die in grpssn, kraj^foafte 
Furcht vor dem L«bsudighflgrabeifw«-4en meint Ihfr^b^n 
ist, und die vielen Scferecke* errpgendpp Efrs#hjfl)Cfa. vqn 
Lebendigbegrebenen, die m* gew$bn)jpl| ja Geseysc^af^n 
und in öffentlichen ?eitpng?n *p nfrwrmmtot» aejten mpfr 
als eine unbegründete Sagp sind, pnd selbst fcs nuf Wmfo&Ä- 
fen und «es den föfberp apgc$lieh öfter vernommene 
dumpfe Stefanen «md Ppltern, nie)»* immer afe |>eatj[mfnjt 
von den im ScheiMpde Begrabenen hfwjihrenfl, pngeqetaift? 
ben werden kann» sondern ebne gwejifal tupft als ftlWf* 
Wirkung angesehen weeden dftrfte, weU?he picht selten. t fa? 
sonders bei saf {vollen Körpern, gleich nach dem Tpde das 
sich entwickelnde Gas hervorbringt; wp4nrcl| aucl* tfas f^f- 
meintliche Stöhnen und Wimmern ta einem firalpe beding 
sein könne, indem das Gas in der Hegel sowohl den Psxffh 
1mA als nn«b die Haut aufWeht, bis sie sprrpisa*p, ja 






wohl gar den Sarg selbst zersprengen, wobei in solchen Fäl- 
le» der Leichnam natürlich seine Lage verändert, und findet 
min nun zufällig die Risse in der Haut, so tritt der Ge- 
danke, dats er sich die Risse in der Verzweiflung beige- 
bracht habe, um so leichter in die Augen, je mehr die Phan- 
tasie von dem Schreck bilde des Wiedererwachens im Grabe 
verfolgt wird: — so ist es nichtsdestoweniger andererseits 
gewiss eine zu billigende vernünftige Idee, ohne übrigens 
die Furcht grenzenlos zu übertreiben, dafür Sorge zu tra- 
gen, dass die Beerdigung eines Scheintodten unmöglich ge- 
macht werde; denn wenn sich ein solcher Füll auch nur un- 
ter Millionen ereignen könnte, so ist ei doch eine heilige 
Pflicht alles Mögliche aufzubieten, um selbst auch nur ein 
einziges Menschenleben von einer so grausenhaften Todes- 
art erretten zu können, 

Uebrigens erwähnt auch schon der Talmud einen Fall, 
wo ein Scheintod ter begraben, aber gerettet wurde und her- 
nach noch 25 Jahre gelebt und *j Kinder gezeugt habe, wes- 
halb vom Talmud verordnet wird, drei Tage hindurch nach 
dem Tode, die Leiche (welche man damals in nuterirdischen 
Höhlen, pD, oder auch in Gewölben über der Erde, ^n "zp 
bestattete) sorgfältig zu visitiren; eine Massregel, die auch 
gegenwärtig nicht genug zur Berücksichtigung anempfohlen 
werden durfte, 

iwm pKi tum ': iv Q^nün ba pprai nnspn nnV ptjM 
'n i^m d*i n"3 twi thk wpzm nrcyö jh^kh ot oiwü 

• na zjn"tfi c*ia 

(VergL Tatm. Tr. Semacfwth H, sowie auch Mütdkaton 
1, 6, Sabbat iol ibid 132 n. Sanhedrin 46, m>) 
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B< tZesundheitsbrunnen und .Badeanstalten* 

Eine der wichtigsten medicinisch-poltzeilichen Anstalten, 
welche hinsichtlich der durch sie zu erzielenden kraftigen 
Population, theils die allgemeine Haut-Cultur möglichst be- 
fördern, theila aher auch den ganzen Organismus des Men- 
schen restauriren und, nach Umständen, öfter als Heilmittel 
in vielen Krankheiten mit Nutzen angewendet werden, sind 
die Gesundheitsbrunnen und Badeanstalten. 

Unter den erstem gehören namentlich solche, welche 
vermöge der Lage, der eigenthümlichen meteorologischen, 
tellurischen und hydrologischen Beschaffenheit des Landes- 
striches, in welchem sie sich befinden, oder je nach den 
von ihnen enthaltenen Stoffen , gemäss chemischer Aualjse 
derselben 1 der relativen Gesundheit am vorzüglichsten als 
zuträglich bezeichnet werden (Mineralwasser und Heilquellen). 
Betrachten wir die Mineralwässer auch nicht als ein Heil 
aller Schäden, erkennen wir In denselben auch Keine speci- 
fische Wirkung, ja ichreiben wir sogar diese Wirkung le- 
diglich in Folge der Entfernung der Kranken von Haus und 
Geschäft, durch den Anblick einer herrlichen Natur etc. ru T 
so können wir doch nicht umhin, sie als sehr wichtige und 
grossartige hygienische und therapeutische Mittel für das 
Volk anzusehen und der vollsten Aufmerksamkeit der medi- 
c i u i sehen Polizeibehörde würdig zu halten. Und wenn ir- 
gend wo, so muss auch hier der Ausspruch des ehrwürdigen 
Vaters der Heilkunde: dass Krankheiten nicht selten mine- 
ralogischem Einflüsse weichen, nicht unberücksichtigt bleiben. 

Aber auch die blossen Badeanstalten In gewöhnlichen 
Flüssen und Bassins, oder in Häusern, sind, insofern sie 
eine allgemeine Haut-Cultur bezwecken, von grossem Nutzen. 
Denn wir müssen nämlich unsere Haut nicht bloss als einen 



17 



gleichgültigen Mantel gegen Hegen und Sonnenschein be- 
trachten, sondern als einet der wichtigsten Organe unsere« 
Körpers, ohne dessen unaufhörliche Thätigkeit und Gang- 
barkeit weder Gesundheit noch langes Leben bestehen kann 
und dessen Vernachlässigung eine Quelle unzähliger Kränk- 
lichkeiten und Lebensabkürzungen ist. 

Die Haut ist das grössie Reinigungsmittel unseres Kör- 
pers. Unaufhörlich, jeden Augenblick , verdunsten dadurch, 
durch Millionen kleiner Gefäsae, auf eine unbemerkbare 
Weise verdorbene, abgenutzte und verbrauchte Theile. 
Diese Absonderung ist mit unserm Leben und der Blutcir- 
culation unzertrennlich verbunden, und durch sie wird unse- 
rem Körner bei weitem der grösste Theil alles Verdorbenen 
entzogen, 

Ist sie schlaff, verstopft oder unthatig, so wird Ver- 
dorbenheit und Schärfe unserer Säfte unausbleibliche Folge 
sein. Insbesondere aber entstehen die übelsten Hautkrank- 
heiten daraus. 

Die Haut ut ferner der Siti des allgemeinsten Sinnes, 
des Gefühls, desjenigen Sinnes, der uns vorzüglich mit 
der uns umgebenden Natur, namentlich der Atmosphäre, in 
Verbindung setzt, von dessen Zustand also grösstenteils 
das Gefühl unserer eignen Existenz und unseres Verhältnis* 
ses zu dem, was um uns ist, bestimmt wird. Die grössere 
oder geringere Empfänglichkeit für Krankheiten hängt daher 
gar sehr von der Haut ab, und wessen Haut zu sehr ge- 
schwächt oder erschlafft ist, der hat gewöhnlich eine zu 
feine und unnatürliche Empfindlichkeit derselben, wodurch 
ea denn kommt, dass er jede kleine Veränderung der Wit- 
terung, jedes Zuglüftchen auf eine höchst unangenehme 
Weise in seinem Innern bemerkt, und zuletzt ein wahres 
BibL-talu» Med. Bd. 11. 4. 2 
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Barometer wird. Min nennt dieses: die rheumatische 
Constitution, welche hauptsächlich in der mangelnd en 
Hautstarke ihren Grund hat. Auch entsteht daher die Nei- 
gung zum Schwitzen, die ebenfalls ein gans unnatürlicher 
Zustund ist, und uns beständigen Erkaltungen und Kränklich- 
keiten aussetzt* 

Ueberdies* ist sie ein flaiiptmittet, um das Gleichge- 
wicht In den Kräften und Bewegungen unseres Körpers in 
Ordnung zu halten* Je thätiger und offner die Haut ist, 
desto sichrer ist der Mensch vor Anhäufungen und Krank- 
heiten in den Lungen, im Darmkanai und dem ganzen Uii- 
terleibe, desto weniger Neigung zu den gastrischen Fiebern, 
■ur Hypochondrie, Gicht und Lungen sucht, Katarrhen und 
Hämorrhoiden, 

Die Haut ist ferner eines der wichtigsten Rest;iuralious- 
mittel unseres Körpers, wodurch uns aus der Luft eine 
Menge feiner und geistiger Bestandteile zugeführt werden 
sollen. Ohne gesunde Haut ist daher gar keine völlige Re- 
stauration, ein llauptprincip eines langen und gesunden Le- 
bens, möglich, m wie überhaupt Unretntichkeit den Men- 
schen physisch und moralisch deteriorirt. (Vergl. Hufe- 
lamls Maerobi&U'k II. p. £63.) 

Wie dieses bereits in der Bibl.-talm. Med. I, Bd. Ä, 
Abth. 5. SS kurz angedeutet worden ist — , sind die Ba- 
der vorzüglich im Oriente schon deshalb als eine unbedingte 
Notwendigkeit au betrachten, weil daselbst in Folge des 
warmen Klimas, der Körper, wegen der öftern starken Aus- 
dünstung, an und für sich aur Unrein Jichkeit geneigt ist, 
welche aber daselbst um so gefährlicher werden kann, in- 
dem sie leicht eine Disposition zu den dort öfter herrschen- 
den, verderblichsten und zerstörenden Hautkrankheiten ver- 

I 
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anlasst; wesshalb auch von jeher fast alle Völker des Mor- 
genlandes und namentlich auch die Israeliten eine Menge 
Gebrauche und Observanzen eauctionirt haben, unter welchen 
das Bad als integrireiider Bestandteil derselben fungirt 

Was die Mineratbäder , Heilquellen und Trinkbrunnen 
in Palästina betrifft, so wird dieses Land zwar von der Bi- 
bel im Allgemeinen alt w voll Bache und Quellen" bezeichnet, 
Indem es heisst: „Jehova führt dich in ein schönes Land, 
ein Land voll Wasserbache und Quellen und Seen 4 ' (tf, £. 
Mos* 8, 7); doch sind bei den Quellen die perennireuden 
CO*;!:«} G'ö ^ts. S5, 48} von den im Sommer vertrocknen- 
den Cö^iao DO, Jes. 88, 11 1 Jer. 13, 8; Mich /, 14) Sit 
unterscheiden , wobei nicht selten, namentlich in den Ebenen^ 
selbst Brunnen (mite) fehlen und lediglich Cisternen (WO) 
aushelfen müssen. 

Berühmte Brunnen werden erwähnt : 1. B* Mos, 21, 
51, ibid 26, 55. (Vergleiche auch JoL 4 y 6 3 11, und 
Maundrd S. 84 ff.} 

Hinsichtlich der Mineral- und Heilquellen aber, wenn- 
gleich in der Bibel ihrer nicht ausdrücklich erwähnt wird*), 
so steht doch «u vermutheit, dass solche, in Folge der in 
diesem Lande häufig vorkommenden mineralischen Bestand- 
teile, wie Schwefel (vergl. f. «. Mos. 19, 24—2d$ Jcs. 
50, 35$ ibid. 54, 9; Hiob 18, itf ,- Fsalm 9, 8$ tk» 
ehiet58, 22}, Nitrum (VergL Jerem. 2, 22; Spr. Satom. 
98, £), Asphalt (vergl. i B. Mos, 14, 10, ibid. 11, 5$ 

*) Dia von Einigen aufgestellte Hypothese, dass das im t. B. Mos* 
30, 94 erwähnte Jhntm (O'O ) „warme Quellen" bedeute, 
ist grundlos , da dieses Wort sonst Chamlm (D^ÖH) heisseu 
mnasto. 
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9. B. Mos. 9, 5), Seesais und Naphta etc. (vergl* f. B. 
Mos. 90, 26} Psalm 00, 9; Zephania 9, ») auch schon 
Ha der Urzeit vorhanden waren und mediciniseh benotet wer- 
• den . seien ; so welcher Vermuthung vorzüglich nachstehende 
Umstände Anlass geben dürften. Schon dem Naeman wurde, 
in Folge seines Aussstses, das Baden im Jordan empfohlen, 
indem dieser Flug« su jener Zeit für ein gutes Heilmittel 
gegen diese Krankheit gehalten, so wie diesem Wasser im 
Allgemeinen grosse Heilkräfte gegen Hautkrankheiten suge- 
sehrieben wurden. Denn man bemerkt in demselben einen 
schwarzen, mit harzigen Theilen vermischten Bodensatz, den 
er wahrscheinlich durch die Verbindung bekommt, die er 
(Enron unterirdische Gange mit den erdpechhaltigen Adern 
^es todten Meeres hat; denn letzterer ist sehr reichhaltig 
an Asphalt (vergl. Boger: Lectures on the history of 
Naeman etc., Boseamüller : Bibl. Geographie 9. B. 1, 
& 488), weshalb die Griechen das todte Meer „Asphet- 
tites u nannten. Dieser Asphalt ist mit Schwefel integrirt, 
dessen Heilkraft gegen Hautkrankheiten bekannt ist Vergl. 
jHibiri 1. e. Th. II. p. 148. Dictionn. des sciene. med. 
Th. XXm, p. 484). Hermbstddt (Chemische Zerglie- 
derung des FF assers aus dem todten Meere, Nürnberg 
£8994 %. 49) hat auch das Wasser des Jordans «ntersecht 
und' gefunden, dass dasselbe Schwefelwasserstoff enthalte. 

Aus diesem Grunde waren steh schon im Alterthume 
dfe Schwefelbäder zu. Tiberias in Palistina <iT"Q& , W) we- 
gen ihrer ausserordentlichen Heilkraft sehr berühmt und 
wurden häufig von Kranken besucht. (Vergl. Talmud Tr. 
Sabbath 58; Tr. Megilla 8.) 

In der neuesten Zeit hat Dr. Frankel die tiberischtn 
Bäder persönlich besucht und drückt sich darüber in seinem 
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Werke „Nach Jerusalem« Leipzig £888, IL $. 3*4 

wie folgend aus: „Ich nahm in derselben ein "Bad, doch 
mustte ich % Wasser aus dem See dazu schöpfen lassen, 
um ein noch immer sehr warmes Bad zu bekommen. Mein 
Thermometer In das Wasser einer Quelle geil» an , deren es 
4 gfebt, zeigte 4$** R. Das Wasser schmeckt scharf salzig 
und bitter und hat einen ach wefl igen Geruch. Eigentüm- 
lich ist es , dass das Wasser einer jeden der vier Quellen 
in ihrem Abflugs zum See einen anders gefärbten Boden- 
satz zurücklägst: einen rothlichen, gelben, weissen und grü- 
nen. Eine gründliche Analyse dieses Wassers ist noch nie 
unternommen, oder vielleicht nur nicht bekannt gemacht 
worden. Bei Pococke's nicht streng analytischer Untersu- 
chung zeigte sich eine ansehnliche Menge dicken, festen 
Vitriols, etwas Alaun und ein mineralisches Salz* Dr. Tur- 
ner berichtet, dass der Bodensatz hauptsachlich aus kohlen- 
saurem Kalk und wenigem Kochsalz bestehend, sich nicht 
von dem des todten Meeres unterscheide/ 1 (VergL auch 
dasselbe Werk IL S. 208.) 

Nach Einigen soll auch das Mittel, welches der König 
Joram zur Heilung seiner Wunden, die er im Kriege, in 
der Schlacht bei Raraa, erlitten (fl. B. d. Könige Ö, 29), 
ein Heilquellenbad zu Jisreel gewesen sein, 

Josephus (De hello jud. Lib- L Cup, SS §. 8} er- 
wähnt der warmen Heilbader in der Nähe des Jordans bei 
Kallirohe (Schönbrunn), weiche sich in den Asphalt-See 
ergiessen, und van Herodes in seiner Krankheit benutit 
worden ist. Auch Ptinius (Bist, natur. Lih. f\ cap. ib) 
versichert, dass auf der südlichen Seite des Asphaltsees eine 
warme Quelle heilbringender Kraft vorhanden sei, deren 
Name den Ruhm des Wassers anzeige. 
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Einen neueren Bericht darüber stattet der Engländer 
Lehg ab, welcher diese Gegend mit vieler Umsicht bereiste; 
er sagt: auf der einen Seite stürze sich ein reichlicher 
Strom von einem hohen Felsen herab, dessen Wände von 
einem glänzenden Gelb gefärbt waren von dem sich darauf 
ablagernden Schwefel, womit das Wasser reichlich geschwän- 
gert sei ; ein heisa er Bach» der von mehren Seiten her Zu- 
wachs von siedendem Wasaer erhalte, fliesse im Grunde, 
und mache gleichfalls eine bedeutende Ablagerung von Schwe- 
fel; die Entfernung dieser Quelle vom todten Meere be- 
trage etwa zwei Stunden, (Vergl. Lehg*» Reisebericht in 
dem „Joumey from Moscoiv to Constantinoph etc*} 

Der Teich Bethesda auch Bethsaida genannt*), die 
Quelle Siloa oder Giehou (Vergl, 2. tt A Cftron, 32, 30) 
sind gleichfalls noch bis in der neueren Zeit als Heilbäder 
bekannt. Der erster e, von dem gegenwärtig nur noch Spu- 
ren vorhanden sind, befand sich unweit des Tempels am so- 
genannten Schaft höre auf der Morgen seile Jerusalems« Ehe- 
mals befanden sich daselbst fünf geräumige Hallen (indem 
Säulengänge von jeher ein wesentlicher BegUndiheil der 
Bider im Oriente ausmachten), welche zum Aufenthalte der 
Badenden und Kranken dienten. 

Das Wasser des letztem wurde ehemals auch von den 
jüdischen Priestern nach einem übermässigen Genüsse von 
Opferfieisch, der Verdauung wegen, getrunken. 



•) Caldäiech KlQfi iVD (Gn adenhau s), ähnlich der Benennung Cha- 
rit« für Krankenhaus , weil man die Heilung der Kranken 
durch dieses Wasser der göttlichen Gnade zuschrieb. Die Ara- 
ber nennen diesen Teich: Cliamam eechifa, d. I Bad der Hei- 
lang. 
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Diese ebengenannte Quelle entsprang im Thale Hinom 
auf der Sudostseite des Ziona, am Fuase des Tempel«, au 
einem Kalk Felsen. Sie hatte, nach der Beschreibung de 
Josephus,, wohlschmeckendes und reichliches , aber in Ab 
satten hervorspringendes und ruhig abfliegendes Wasser 
(Vergl. Jvsnias lt % ff), welches nicht regelmässig, sondern 
xu gewissen Tagen und Stunden fliegst und mit grossen 
Geräusche aus Höhlen und Lochern in dem härtesten F« 
seil hervorkommt und in den Teich Silo« geleilet wird, Ro- 
binson und Smith, welche von dem Wasser an Ort und 
Stelle getrunken, berichten, dass es einen e igen th uro liehen 
Geschmack habe, der stisslich und ein klein wenig gesalzen, 
aber durchaus nicht unangenehm ist; nur später, wenn das 
Wasser niedrig steht, soll es salziger und unangenehm 
werden* 

Nach dem Berichte von Itussel soll dieses Wasser auch 
noch jetzt von Pilgern gegen Augenleiden gebraucht werden. 
(Vergl, ßosenmiilCer s das alte und neue Morgenland IV* 
S. 220. fVesselyi ^lieber die Heilquellen und Bader 
bei den alten Hebräern™ in den österreichischen Blättern 
für Literatur und Kunst, März und April fÖ44, so wie 
auch in „de Carro's Atmanach de Cargbud^ Munieh 1844 3 
p. 66.) 

Der Talmud ( Tr. Schkalim f\ /.) erwähnt nicht nur der 
Anstellung eines Tempelarttes Namens Ben-Achia» welchem die 
ärztliche Aufsicht über die Priester zu Jerusalem übertragen 
wurde , die wegen der leichten Bekleidung während ihrer 
Amteverrichtung, wegen ihres öftern Baden« in kaltem Was- 
ser, und vorzüglich wegen ihres Baarfussgehens auf kaltem 
marmornem Fussboden während der Zubereitung der Opfer 
und des vorgeschriebenen Gottesdienstes, mancher Unter- 
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Jeibsbeschwerden öfter aufgesetzt waren; — sondern auch 
noch eines Beamten, Namens Nechunio, dem die Aufsicht über 
die Trink- Anstalten und Bassins (vergL Com. Bartemira zur 
nngef. Stelle) übertragen worden war, 

Bemerken* wer tfi ist auch der im Talmud erwähnte Uni- 
stand, das» David, behufs des üblichen Giessopfers, am Ah 
ttre ein tiefes Loch von 10,000 Ellen grub, welches bis 
zum Abgrunde (mnn) reichte, (Schitiii, prvtr, genannt)} in 
Folge dessen das Wasser dergestalt heraufzusprudehi be- 
gann, dass David eine Ueberschwemmung befürchtete, und 
nach verschiedener Bemühung sich veranlasst sah, die ge- 
grabene Oeffhung um 15,000 Ellen herabzusetzen und nur 
bis auf 1000 Ellen Tiefe festzustellen (vergL Tr. Succa 48). 

Aus dieser talmudischen Sage dürfte mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen sein, dass schon David die erst 
in neuerer Zeit bei uns erfundenen artesischen Brunnen ge- 
kannt und gegraben hatte. Wenigstens ist durchaus kein 
Grund vorhanden, diese erwähnte Hypothese zu negiren* 

Bekanntlich sind zur Bildung, unter starkem Drucke be- 
findlicher Wassersammlungen, die, wenn sie mit Bohrlöchern 
von oben angestochen werden , permanente Springbrunnen 
oder auch Ziehbrunnen liefern, — folgende Dinge erforder- 
lich : Wasser, das in die Erde dringt durch lockere Schich- 
ten, wie z. B. Sand, Sandsteine, zerklüftete Kalksteine — , 
und über und unter diesen permeabel» Schichten solche, 
die kein Wasser durchlassen, wie z. B. Thon, Lehm, fester, 
nicht zerklüfteter Kalkstein etc. 

Haben nun solche mit einander wechselnde Schichten 
die Gestalt grosser Mulden, das heisst: sind ihre Ränder 
höher als die Mitte (also wie mehrere tiefe Teller oder 
Schalen , die man auf einander gelegt hat) oder sind sie 
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nach einer Seite geneigt, und ihre antern Enden gegen ein 
witter dichtes Gestein gestemmt, wie s, B, Granit, Porphyr 
u. b. w., bo werden sich unterirdische Wasseransammlungen 
in den permeabel n Schichten bilden und das Wasser wird 
in ihnen einem Drucke ausgesetzt sein, der es in die Höhe 
treibt, wenn man von oben ein Bohrloch bis in die wasser- 
haltige Schicht treibt, so hat man dann einen artesischen 
Brunnen* 

Was die Badeanstalten der alten Israeliten sonst betrifft, 
so waren deren nicht nur öffentliche allein vorhanden, son- 
dern es eiistirten auch viele derselben im Vorhofe der 
Privathäuser (vergl, 2. Bueh Samuel //, 2. Das Buch 
Susanna tl>). 

In der nachbiblischen Periode, und namentlich zur 
Zeit des Talmuds, bestanden nachstehende Arten von Bä- 
dern: a) öffentliche Flusse und Teiche; namentlich badete 
man in Quellen; dann in einem eigens mm Reiiiigungabade 
eingerichteten Wasserbehältnisse von vierzig Sea Wasserin- 
halts (rfipo oder n^aan IV:), welche genannte Bäder in der 
Reget kalt genommen wurden; b) warme Bader, und zwar 
entweder natürliche, wie die oben erwähnten warmen Mine- 
ratbäder zu Tiberius, oder auch künstlich erwärmte, welche 
gewöhnlich in einem Bassin oder einer Wanne OtHBK) ver- 
anstaltet wurden; c) Schwitzbäder, die der unsrigen fast 
ähnlich eingerichtet waren (vergl, Tr, Sabbath ^O); nur 
war der Heitzungsapparat in denselben sehr oft der Feuers- 
gefahr ausgesetzt (zergl. Tr» Berachot SB), Gewöhnlich 
befand sich bei einem Schwilzbade zugleich auch ein Baa- 
sin oder eine Wanne, zuweilen auch noch Apparate, welche 
diverse Parfumerien und Oele enthielten, um den Körper 
wahrend des Badens damit zu salben und einzureiben (ZV. 
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Sab bat h 40 <$.). Nach dem Bade trank man ein aus Wein, 
Oel und Wasser zubereitetes Getränk (Afontit) zur Kühlung 
und Stärkung ( Tr. Snhbath 140 a.). Nähere» über die 
Art und Weise des Bades bei den Talmudisten ist bereit! 
in der 2 Ahth. des i IL der BihL taim. Medizin S 58 ff. an-- 
gegeben, und dürfte es hier nur noch als geeignet erscheinen, 
von den gegenwärtig existirenden sogenannten Frauen -Rei- 
nigungsbädern der Israeliten ausführlich zu sprechen 

Es besteht nämlich in Grundlage des Mosaischen Reli 
gionsgesetzes und der Tradition, in Bezug auf die Reinigung 
der Menstruirten und der Wöchnerinnen die talmudische 
Vorschrift, dasa dieselben zur betreffenden Zeit, nach vor- 
angegangenem Waschen des Körpers, ein Tauchbad zu neh- 
men haben, weiches gemäss derselben Vorschrift entweder 
in Seen, Flüssen oder Quellen geschehen kann, oder auch 
(was am gewöhnlichsten geschieht) in einem Wasserbehält- 
nisse, welches mindestens ein Quantum von vierzig Sea 
Wasser enthalten müsse, Mikwe genannt. 

Dieses letztere aber, welches fast in keiner israelitischen 
Gemeinde fehlt, darf kein geschöpftes, sondern entweder 
unmittelbar aus der Erde hervorquellendes, oder auch durch 
Regen entstandenes Wasser sein. 

Bis noch vor wenigen Decenmeii befanden «ich diese er- 
wähnten Frauenbäder, sowohl hier als im Auslande, fast alle 
in einem so erbärmlichen Zustande, dass es räthselhaft er- 
scheint, wie selbige sich in dieser Weise so lange in den 
Gemeinden erh&Hen und von den Sanitätsbehörden geduldet 
werden konnten* 

Wenn nnn auch einerseits in letzterer Zeit, seitdem 
der Zeitgeist in allen Volksschichten wohtthätig einzuwirken 
begonnen hatte, allerdings In vielen Israeli tischen Gemein* 
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den, und namentlich auch hierorts, eine bedeutende Reform 
matiön dieser Reinigung gbäder stattgefunden hat (wenngleich 
mitunter bei aller Verbesserung doch noch immer Etwas zu 
wünschen übrig lässt): so sind indessen andererseits noch 
Nehr viele Gemeinden vorhanden, in denen, (namentlich in 
kleinen Stadien und auf dem Lande) diese erwähnten An* 
Italien noch so erbärmlich sind, dass sie eher einer schmutzi- 
gen PfüUe, als einer Badeanstalt gleichen, mithin nicht nur 
keineswegs den Namen einer Reinigungsanstalt verdienen, 
aendem in solchem Zustande sogar auch noch riete Krank' 
heilen, zu weilen selbst den Tod der badenden Person ver- 
ursachen können, weshalb es eine heilige Pflicht eines jeden 
Israeliten sein müsse, dessen Religionngrundsatz ist: ,, Beob- 
achtet meine Gesetze und meine Rechte, durch deren 
Ausübung der Mensch I eben so II (<?* B. Mas, /ö, tf), 
zur Reorganisirung dieser Anstalten beizutragen, dasa die- 
selben nämlich so eingerichtet werden, dass sie, bei übri- 
gens strenger Grundlage des Religionsgesetzes, zugleich auch 
allen Anforderungen der Reinlichkeit und der Sanitätsror- 
schrifteu genügen mögen. 

Für denjenigen etwa, der sich keinen gehörigen Begriff 
von dem Wesen oder vielmehr dem Unwesen mancher die- 
ser Anstalten zu machen im Stande ist, so wie auch zur 
Beherzigung derjenigen Gemeinden, welche durch eine all- 
gemeine Schilderung der erwähnten Zustände, sich etwa be- 
troffen fühlen und dadurch veranlagst werden möchten, die 
Verbesserung jener Anstalten herbei zu führen — , lasse 
ich hier einige specielle Beurteilungen, welche von compe- 
tenten Sachkennern über diesen Gegenstand gefällt worden 
sind, folgen. 

»,Die Frauen", sagt Dr. Metzger (in Schneiders Jbtna- 




len der Staatsarzntikunde^ Jahrg. FIH* Heft 1\) „feiern 
mit dem Eintritte in das Bad, den Eintritt in ihre ehelichen 
Verhältnisse, eine Art von Wiedergeburt, die sie mit freu- 
digem und frommen Sinne begehen sollen. Die ganze Hand- 
lung ist eine hochwichtige, erhabene und durch die schwer- 
sten Gesetze und unter den schwersten Strafen gebotene 
religiöse, welche billigerweise neben streng ritueller Anord- 
nung dtu Aeussern, einen des Gegenstandes würdigen Raum 
voraussetzen sollte. Aber wie sehr werden wir überrascht, 
wenn wir die Höhlen des Schreckens betrachten» welche in 
diesem Zwecke bestimmt sind* Es ist unmöglich, sich des 
Srhauders zu erwehren, wenn man bedenkt, dass hier zu 
jeder Jahreszeit von zarten und oft leidenden Frauen ge- 
badet werden soLL In den von Schmutz aller Art starren- 
den Kcllergcwöfbcn finden wir Gruben mit schlammigtem 
Wasser gelullt, welches oft stinkt und nicht selten mit ef- 
ii rr schillernden Haut bedeckt ist. Wir finden ein Wasser, 
das oft der gstiien Gemeinde dient, und worin sich hun- 
derte von Personen eingetaucht haben. In einigen Badern 
ist awar Feuerung angebracht, aber für den Abzug des 
(tauchet nicht gesorgt. Ich wollte es einmal wagen, eine 
solche Hohle des Schreckens zu betreten, .während sie zum 
Bade geheizt wurde. Altein ich fand es absolut unmöglich 
in die Finsternis* hinabzusteigen, aus welcher ein ersticken- 
der Hauch emporquoll. kL 

Nachdem derselbe näher auseinandergesetzt, dass es un- 
möglich die Absicht sein könne, diese religiösen Handlun- 
gen In Schmutz, Ekel und Abscheu begehen zu lassen, so 
das« In Folge solcher von Seiten der Religion gewiss nicht 
gebotenen MUs brauche, die jungem Frauen in manchen Or- 
ten skh veranUast sehen, sich solcher Bäder gar nicht mehr 
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in bedienen, so sollten mithin die Gemeinden es auf einige 
Geldoufer nicht ankommen lassen, wo es gilt, die zweck 
massige Einrichtung dieser Anstalten möglichst zu fördern. 

Fried reich in seinem Werke [„Zur Bibel", Bd m I. 
S m £44 ff.} drückt sich in einem nach AI omb ert und Seh nei- 
ler in erwähnter Beziehung gegebenen Excurse, wie fol- 
gend aus; 

„Betrachten wir die Art und Weise, wie jetzt die jü- 
dischen Frauen ihre sogenannten Reinigungsbäder nehmen, 
berücksichtigen wir, weiche Nachtheile daraus für ihre Ge- 
sundheit entstehen, so können wir fest überzeugt sein, tiasa 
das jetzige Verfahren der Absicht des mosaischen Gesetzes 
gradezu widerspricht; dieses war vernünftig und beabsich- 
tigte Reinigung des Körpers und Erhaltung der Gesundheit, 
des jetzige Verfahren aber ist grossentheils unvernünftig, 
reinigt den Körper nicht nur nicht, sondern ist ekelerregend 
und krankmachend. Hören wir nun vorerst die Art und 
Weise, nach welcher sich die jüdischen Frauen nach der 
Menstruation und nach dem Wochenbette baden müssen. 

Das talmudische Gesetz verpflichtet die Frauen in Quell- 
wasser zu baden, welches die Erde noch nicht verlassen ha- 
ben darf; daher das Baden entweder in Flüssen > weil man 
diese als Fortsetzung der Quellen betrachtet, oder in Quel- 
len seibat, welche in grossem Städten gewöhnlich in den 
Kellern der Synagoge, in kleineren Orten in Privat-KelJerti 
sich belinden*). 



*) Wie za vermuthen steht, Bo rührt wol die ursprüngliche Errich- 
tung von Jrr&uenfa ädern in den unlerirdi sehen Kellern meist da- 
her, daas bei der damaligen Bedrückung der Jude« im Mittelalter, 
den Gemeinden diese Loyalität am geeignetsten erschien, um die 
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Quell- oder Flusswasser in eine Badewanne gebracht, 
is* nach dem religiösen Gesetze untauglich mm Baden, derth 
dieses Wasser hat die Erde verlassen. Gewöhnlich nehme* 
die Frauen ein doppeltes Bad; das eine in der Warine zur 
gewöhnlichen Reinigung, das aridere in der Quelle, welche* 
das eigentliche religiöse Bad ist Eine ganze Gemeinde, ru* 
weilen die Israeliten-Corporation einer ganzen Gegend he» 
sitzt nicht selten nnr ein gemeinschaftliches Bad, und diese 
Kellerqnelienbäder sind es nun, welche Mancher Gesundheit 
und Leben gekostet , denn sie sind an sehr wenigen Orten 
ziemlich, an einigen erträglich , bei weitem an den meinten 
aber abscheulich beschaffen. Auf dem Lande besonders sind 
sie erbärmlich; In Städten, wo zahlreiche jüdische uird wtfhl» 
habende Gemeinden «ich befinden, sind sie zuweilen erträg- 
lich, höchst sehen gut zu nennen; aber auch ht grtiesetn 
Städten, wo sehr bedeutend jüdische Gemeinden leben, sind 
Sie oft ganz erbärmlich und der Beschreibung nicht nitwerth. 

Man stelle sich einen 'schmutzigen, dem Tageslichte un- 
zugänglichen Keller vor, dessen Wände triefend, nissig, des- 
sen Luft nass, dumpfig und verdorben ist, der sogar wegen 
der vielen, oft sich daselbst befindlichen susdtinstungsfahi- 
gen Gegenständen, schädliche, zum Eimrthmen untaugliche 
Stoffe enthält. In diesem, von Ratten und Mäusen bewohn- 
ten Aufenthalte befindet sich ein Loch, in bessern Anstalten 
ausgemauert, in den schlechten auch dies nicht einmal; in 
Grunde dieses Loches ist eine Quelle, zu Welcher gewölfls* 
lieh eine steinerne Treppe, oft auch nur ein abhängiger 
Sandboden führt; das Wasser in der Quelle hat keinen Ab- 



jüdischen Frauen bei Aosdfeung ihrer religiösen Reinigung vor 
Störung oder gar Mif ghandlang sa f chätsen» 
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fliisf; daher die rtcmiguug derselben entweder gar nicht 
oder nur mit grässter Mühe und dann nur sehr nn vollkom- 
men möglich, iiud es muss sieh also die Frau in den Ue- 
berhleibsehi einer ganzen Generation ihrer Vorgängerinnen 
baden; es wird zwar in manchen Anstalten das Wasser zu- 
weilen ausgepumpt, allein die Wandungen der Quellen kön- 
nen niemals vollständig gesäubert werden. 

Das Bad in der Wanne wird zwar gewöhnlich in eignem 
Hause (oder in der Madstube} genommen, aber* an vielen 
Orten wird es euch im Keller selbst neben der Quelle zu- 
bereitet, wobei sich ein starker Dunst entwickelt, der nir- 
gends abziehen kann. Da nun in diesem Wannenbad e die 
Utireinigkeiteii des Körpers nicht immer abgewaschen, son- 
dern grösstenlheils nur erst erweicht werden, so spült das 
Quellwasser diese dann ab und es findet sich daher eine 
grosse Menge ekelhaften Sehlammes auf dem Boden der 
Quelle. Wird das Wannenbad im eignen Hause genommen, 
so muss die Frau eine grössere oder geringere Strecke We- 
ges gehen, um zu dem Hause zu gelangen, wo das Quellbad sich 
befindet,- wird aber das Wasser zum Wannenbade im LocaJe 
des Quellbades erwärmt t so steigen die Frauen unmittelbar 
ans dem einen ins andere. 

Das Quellbad kann nur in sehr seltenen Fällen auf 
solche Weise erwärmt werden, dass das Wasser einen zum 
Baden hinreichenden Wärmegrad annimmt; meistens schüt- 
tet man einen Kessel heissen Wassers hinein, und da in sol- 
chen elenden Anstalten fast nie zwei Kessel sich befinden, 
so muss, wenn, wie es fast immer der Fall, das Wasser 
noch nicht warm genug ist, der Kessel vom Neuen mit Was- 
ser gefüllt und erhitzt werden; während dieser Zeit ist 
aber das zuerst hineingegossene Wasser wieder kalt ge- 
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worden | denn die steinerne Umgebung leitet den Wärme- 
Stoff schnell ab; im Winter kann durch das heisse Wasser 
die Eisdecke der Quelle kaum geschmolzen, geschweige denn 
dem Wasser selbst die gehörige Warme mitgetheilt werden. 

Badeanstalten , wo das Wasser ausserhalb dea Kellers 
erhitzt und durch Kanäle oder Röhren in die Quelle gelei- 
tet werden, gehören iu den löblichen, doch seltenen Aus- 
nahmen der eben -beschriebenen Erwärmungsmethode. 

Wir wollen nun annehmen, dass eine Frau im Winter 
durch mehrere Strassen gegen Abend nach dem Hanse sich 
verfügt, wo sie baden soll; sie entfernt sich also aus der 
warmen Stube, geht durch die kalte Luft bis iu den» be- 
stimmten Orte, wo sie oft zähneklappernd ankommt; hier 
erwärmt sie sich in der Regel erst bei der Eigenthumerin, 
bis ihr der Schweiss von der Stirne fliesst (auf dem Lande 
Ist dieses fast immer der Fall). Dann bjegiebt sie sich in 
den kalten, dunstigen Keller, wo nicht selten diverse Vic* 
tualien, wie i. B. Kartoffeln, Obst u. s. w. in grossen Mas- 
sen aufgeschichtet sind und mit ihren Ausdunstungen die 
Luft verderben; dann, wenn es nicht schon iu Hause ge* 
schehen, badet sie hier in der Wanne gewöhnlich so warm« 
als' sie es nur ertragen kann, und steigt hierauf die Stufen 
hinab in die Quelle, und ein altes Weib stösst sie bis unter 
den Wasserspiegel, wenn sie nicht selbst die Knnst unter- 
zutauchen versteht, so dass kein einsiges Härchen des Kopfes 
unbenetst geblieben, bis der Wasserspiegel den ganzen Kopf 
bedeckt. 

Ist nun die Frau aus dem Wasser heraus« ao trinkt sie 

etwas Kaffee oder Spirituöaes, geht in die Kälte zitternd nach 

^Bause und legt sich vor Frost zitternd zu Bette. Frauen, 

die auf Dörfern leben, wo kein gemeinschaftliches Bad vor- 
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banden ist, und die au arm sind, sich selbst eine Badevor- 
richtuiig schaffen zu können, müssen im Winter, nicht lei- 
ten die Hacke in der Hand, oft Stunden weit einen Bach 
oder Flu ss aufsuchen, »ich in die Eisdecke ein Loch ein- 
hauen und sich nackt hineintauchen. 

Wie nachtheilig die bisher geschilderte Art und Weise 
des Badens ist, wie sehr sie dem mosaischen Zwecke der 
Reinigung und Gesundheitserhaftung widerspricht, ist ein- 
leuchtend. Man berücksichtige nur vorerst den Ekel, der 
sich bei mancher Frau einstellen wird und allein schon 
hinreichen kann, sie krank zu machen, wenn diese daran 
denkt, sich in ein solches gemeinschaftliches Bad begeben 
zu müssen, in welchem vor ihr schon vieie Andere wa- 
ren (ohne das Bad gereinigt zu wissen und ohne den 
Bassin — , wenn anders ein solcher vorhanden ist — , wie 
man es etwa in ähnlicher Weise in den allgemeinen Bad- 
stuben thun kann, — vor dem Gebrauche mindestens ab- 
spülen zu können)* Man frage nur jede Israelitin, die nur 
einigermassen gut erzogen und an Reinlichkeit gewöhnt ist, 
wie ihr zu Muthe wird, wenn sie bedenkt, dass sie nicht 
allein mit Frauen aus der Hefe des Volkes, die den Schmutz 
sichtbar und fühlbar auf sich tragen, sondern auch mit al- 
lerlei kränklichen Personen ein und dasselbe Wasser zum 
Baden, das selten gereinigt werden kann, gebrauchen muss; 
man berück sieht ige z, B., wie häufig der weisse Flusa unter 
den Frauen vorkommt, und wie sich nach und nach eine 
Menge dieses Schleimes in dem Wasser von den Badenden 
ansammeln muss, und nun denke man sich das Gefühl, mit 
welchem eine reinliche Frau in ein solches Bad eintreten 
wird, die befürchten muss, dass kurz vor ihr eine oder 

BibL-talm. Med. Bd. II. 4. 3 



84 



mehrere mit diesem Flusse behafteten da* Bad verlassen 
haben. Und dieses nennt man ein fteiniguugäbidl 

Gehen wir aber nun zu einem bei weitem grösser n Nach- 
theile dieser gemeinschaftlichen Bader über, zu den Krank- 
heiten und Ansteckungen, welche durch sie veranlasst wer* 
den können. Durch das plötzliche Untertauchen unter ein 
mit der Temperatur des menschlichen Körpers oft in kei- 
nem Verhältnisse stehendes Sumpf nasser in einer Unstern 
und Erstarren bringenden Höhle, wird entweder die allge- 
mein pathologisch aufgeregte Sensibilität hervorgerufen, die 
den ersten und wichtigsten (yund zu schmerzhaften und 
s pas modischen Krankheitsformen, zu Hysterie, Rheumatis- 
mus, Gicht etc. legt Ebenso nachtheilig wird ein solches 
kaltes Bad dadurch, dass durch die plötzlich bewirkte Con- 
traktion des Uterialgefass Systems entweder Stockungen im 
Kreislaufe des Genital- und Pfnrta der Systems hervorgebracht 
werden, die entweder allmäliche organische Destructioneu 
des G en italsy stems oder der Hämorrhoid alge fasse, oder ein 
zahlloses Heer krankhafter Erscheinungen einer dadurch be- 
dingten abnormen Verfassung des Menstruationsgeschäftes 
zur unausbleiblichen Folge haben, woraus so oft Herzklopfen, 
alJgera eines Zittern und Pulsiren im ganzen Körper, Husten, 
Blutspeien | Blutbrechen, Cardialgie, periodisch wiederkeh- 
rende Blutstürze aus der Gebährmutter hervorgehen. Dass 
Scirrhus des Uterus und der Eierstöcke , Wassersucht der 
letztern, weisser FJuss, chronische Hautausschläge mit all- 
gemeiner Verstimmung und krankhafter Reizbarkeit des Ge- 
tammtorganismus etc. nicht selten hieraus entspringen kön- 
nen, lehrt die Erfahrung. 

Nebst diesen erwähnten Nachtheileu kommt nun noch 
in Betracht, dass durch das Baden in einem solchen Reser- 



voir des ruflathesi, — namentlich wenn et selten oder nur 
mangelhaft gereinigt werde» kann — , »iah auch Ansteckung* 
«tütf« von Kranken auf Gesunde übertrage» können und liier 
ist ganz besonders auch die Sypliilii iu befürchten, und 
zwar kann dieses gescheueu, wann auch nur ein Atom die- 
se* Stoffes mit einem Theile des Körpers In Berührung 
kommt, wo entweder fiele lympathische Üefässe und Drie- 
sen liegen, wo die bedeckende Oberhaut sehr dünn ist, oder 
auch nur die all erklein sie, etwa mit einer Stecknadel ver- 
ursachte Verletzung sich befindet« Wenn man öfter du« 
Wasser hU auf den Grund der Quelle ablausen und den Bo- 
den und die Wandungen derselben reinigen konnte, dann 
wäre die Gefahr vermindert; aber ao baden oft mehrere 
Frauen nach einander in einem und demselben Wasser, und 
zwar Jahr aus Jahr ein. 

Aus dem bisher Gesagten sind die Calsraititen , welche 
die gemeinschafttiehen KeilerqueHeitbäder der jüdischen 
Frauen nicht selten mit sich fuhren, hinreichend erwiesen, 
und wollte man einwenden, dass man doch so wenig von 
den schädlichen Folgen dieser Bäder höre, so berücksichtige 
man nur, dass die meisten Aerzte, besonders die auf dem 
Laude, oft gar nicht wissen, wie es mit diesen Bäder« be- 
schaffen ist, und d alier auch gar nicht auf den Gedanken 
kommen, bei vorhandenen Krankheiten darnach zu fragen, 
und dass falsche Scham*) oder andere Ursachen die Krauen 



•} Aji dem Tage t wp die Frau das &eimgun.gsba_4 baapcht hat, fin- 
det gewöhnlich wieder diu eritfl eheliche Umarmung statt; sagt 
aiao eine Frau , sie sei Im Bade gewesen , so gesteht »le damit 
ein,* dass kürzlich der Coltii« ausgeübt worden sm ; daher die 
fftlBch« Sfriiam, dem AtiUi das Bad »1b Ursache einer Er kr an* 
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ilfoht selten abhalten, zuerst Erwähnung davon zu thon. 
Andere bigotte Frauen stellen »ich gar nicht vor, data eine 
religiöse Handlung Naehtheil für die Gesundheit hervorbrin- 
gen könne, und so wird- nun diese so viele Krankheiten er« 
regende Ursache gänslich übersehen. 

Es ergiebt : sich daher von selbst die Notwendigkeit, 
'dass solche Badeanstalten überhaupt einer Reform unterwor- 
fen werden müssen. Eine Verbesserung könnte aber auf fol- 
gende Art geschehen: a) Man könnte durchlöcherte Bade- 
wannen ins Wasser hinablassen, die jedesmal, wenn sich Je- 
mand badet, herausgehoben und gereinigt werden müssten; 
b) es muss eine Pumpe angebracht werden, wodurch das 
Wasser öfter ausgepumpt wird, worauf dann die Quelle von 
Schlamm und dergl. befreit werden kann ; besser würde dazu 
ein Ableitungskanal vom Grunde der Quelle aus dienen; doch 
ist diese Ausführung meist unmöglich; endlich c) muss durch 
irgend eine Vorrichtung so viel erwärmtes Wasser hinzuge- 
gossen werden können, dass eine mittlere Temperatur her- 
auskommt. 

Eine andere Erwärmungsart wäre folgende: Man mache 
neben der Grube, in welcher die Quelle sich befindet, eine 
«weite, auf dem Boden dieser befinde sich eine Kohlen- 
pfanne mit glühenden Kohlen, nuf dieser stehe ein kleiner, 
mit- einem Helme versehener, kupferner Kessel; ans dem 
Helme gehen einige Röhren durch die Scheidewand beider 
Gruben grade durch das Wasser der Quelle hindurch, sie 
müssen einen kleinen Fall und jenseits der Quelle einen 
freien Abfluss haben; wenn nun etwa ein Maass Wasser in 
den Kessel zum Kochen gebracht wird, so entwickeln sich 
Dämpfe, die durch die Röhren getrieben werden, und da 
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diene nun ringsum von kaltem Wasser eingeschlossen wer- 
den, so wird schnell die Dunstform des Wassers schwinden 
und in tropfbar flüssige Form übergehen, also wieder tu 
Wasser werden, welches abfliegst; der Wärmestoff aber, der 
erforderlich wäre, die Dun st form her vorzubringen, wird frei 
und erhitzt das Wasser der Quelle, ungefähr wie beim De- 
stilliren des Branntweins durch die Schlangenröhren das 
Wisser im Kühlfasse erwärmt wird; auf diese Weise könnte 
man vier bis sechs und noch mehre Bäder durch ein einzi- 
ges Gefass, an dem aber mehre Konduktoren sind, erwärmen. 

Der Erhitzungs-Apnarat würde eben nicht mehr Kosten 
verursachen, als wenn nur eine Quelle erwärmt würde; denn 
da das in Dunstform übergegangene Wasser einen mehr als 
zweitausendmal grössern Kaum einnimmt, als in tropf- 
barer Form, so läset sich durch sehr wenig dieses Fluidums 
doch sehr viel ausrichten. 

Sollen jedoch diese Bäder allen oder doch den meisten 
Anforderungen entsprechen, so wäre es gut» dass entweder 
eine Jede ihr eignes Bad habe, oder doch der Badeort so 
eingerichtet wäre, dass er für jede Badende auf das Sorg- 
fältigste gereinigt werden könnte. 

Es sind übrigens schon an mehren Orten zweckmässige 
Verordnungen erlassen und passende Einrichtungen getroffen 
worden, und auch die Russisch-Kaiserliche Kurländische Me- 
dicinal-Behörde hat hierorts bereits vor zwei Decennien eine 
zweckmässige Reorganisation dieser Anstauen, so weit es 
die Localität gut gestattete, hervorgerufen, nach welcher das 
Bad selbst sowohl, als auch das helle und geräumige Bade- 
zimmer gehörig erwärmt und ziemlich gut gereinigt werden 
kann. 
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Sefcliesalieh mag hier auch nooh einer Methode nr 
Reform der erwähnten Anstalten erwähnt werde*, welefae 
zwar in einigen (und awar orthodoxen) Gemeinden, wie z. B. 
in Bamberg und deren Umgehung etc. hereitt teil Jahren 
praetteeh eingeführt ist; nichtsdestoweniger aber, trete de- 
ren Zweckmässigkeit, wegen dar differirenden Meinnag man* 
eher Rabbiner, — die ibrigens vom Standpunkte derer re- 
ligiösen Aneichten aus, zu ehren ist, — sehweriiefc zur all* 
gemeinen Einführung gelangen können wird: Ea ist dieses 
ein Bad durah gesammeltes Rcgenwaeser. 

Es ist nämlich bekannt, dass Regenwasser in einer 
Grube (oder was einer Grube entsprechend gehalten wird) 
gesammelt, in Hinsicht auf Reinigungsbäder dem Quellwas- 
ser völlig äquivalent ist. Es in Gefässe, wie z. B. in Bade- 
wannen zu sammeln, ist nicht gestattet; hört aber die Wanne 
durch irgend eine Vorrichtung, wie etwa durch das Bohren 
eines Loches in dieselbe, auf, Gefäss zu sein, so kann, 
nachdem man dieses Loch, selbst wieder mit Kalk oder 
Steinen geschlossen hat, dieselbe füglich angewendet wer- 
den, um in dem in Ar aufgesammelten (nicht unmittel- 
bar eingegossenen) Regenwasser zu baden. 

Auf diese Vorrichtung hin, kann, — gegründet auf das 
Religionsgesetzbuch Tur Jore-Dea Cap. 201 und anderer 
Autoritäten *) — ,ein ganz gehöriges, über der Erde (Parterre 
oder Beletage etc.) befindliches Badezimmer mit mehreren 



•) Das vollständige religionsgesetzliche Gutachten darüber von 
dem Landrabbiner Rosenfel^ ist abgedruckt im Lit.-tH, H. 
Orients, Jahrg. i84ö» S. 389. 
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beliebigen Badewannen, denen durch vom Dache hergeleite- 
ten Rinnen das Regenwasser infliesst, eingerichtet werden, 
und zwar so, dass selbst zur Zeit, wo es an Regen mangeln 
sollte, in Grundlage der §§ 52 und 58 des erwähnten Capi- 
tels des Jore-Dea, ein gehöriges Wasser- Quantum gesetz- 
mässig zugeführt wird. 



